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und die Mansfelder Kreiſe.

Hunger und Durſt.
Anknüpfend an die Anekdote vom alten Fritz, der zu ſagen

pflegte, wenn ein armer Leutnant ein armes Mädchen heirate,
kämen Hunger und Durſt zuſammen, beſpricht die Neue
Zeit in der ſoeben erſchienenen Nummer die Verſchmelzung
der Nationalſozialen mit der Freiſinnigen Vereinigung. Auch
dieſes Bündnis hätten Hunger und Durſt geſchloſſen. Es
wird dazu ausgeführt:

Als die Nationalſozialen ſich vor ſieben Jahren in Erfurt
zuſammentaten, in demſelben Sagle, wo fünf Jahre vorher
die ſozialdemokratiſche Partei ihr Programm beſchloſſen hatte,
ſagten wir der neuen Gründung ein trübſeliges Ende voraus.
Aber wir waren weit entfernt davon, anzunehmen, daß dies
Ende ſo trübſelig werden würde, wie es nunmehr geworden
iſt, daß ein Schifflein, das mit wehenden Wimpeln ausfuhr,
um die Sozialdemokratie „abzulöſen“, einmal froh ſein würde,
ſich in einen verſandeten Nothafen des Kapitalismus zu reiten.
Auf der anderen Seite hatten wir den letzten Getreuen, die
ſich um den Fahnenſtummel des Matcheſtertums ſcharen, auch
zugetraut, daß ſie eher mit einiger Haltung zu ſterben wiſſen,
als daß ſie ein kümmerliches Scheinleben zu friſten verſuchen
würden durch ein Bündnis mit einer Richtung, die, wenn je
eine, der vom mancheſterlichen Standpunkt ſchlimmſte Vorwurf
trifft, mit dem Sozialismus kokettiert zu haben.

Was an dieſem Bündnis zwiſchen Hunger und Durſt inter-
eſſiert, das iſt weit mehr die ſymptomatiſche Bedeutung, auf
die wir eben hingedeutet haben, als daß es eine hiſtoriſche
oder auch nur tagespolitiſche Bedeutung hätte. Sie werden
morgen wieder auseinandergehen, wie ſie heute zuſammentreten;
dafür bürgt ſchon der Widerſtand, den die unnatürliche Kopu-
lation, noch ehe ſie endgiltig beſiegelt iſt, in den „Maſſen“,
wenn dieſer Ausdruck erlaubt iſt, ſowohl des Nationalſozialen
Vereins als auch der Freiſinnigen Vereinigung findet. Die-
jenigen Nationalſozialen, denen es mit ihren JIlluſionen ernſt
geweſen iſt, ſträuben ſich vor einer Verſchmelzung mit dem
Liberalismus, deſſen hiſtoriſche Verblendung ſie ſo oſt und ſo
eindringlich geſchildert haben, während die alten Liberalen
vom Schlage der Weſerzeitung nichts von den neuen Bundes-
brüdern wiſſen wollen, an denen ſie allerlei unheimliche Reſte
konſervativer Weltanſchauung wittern. Den Vorzug der Ehr-
lichkeit und der Konſequenz haben dieſe rebellierenden Ele-
mente hüben wie drüben, und ſo werden ſie ſehr bald den
neuen Bau ſprengen, den die „Führer“ in ihrer überſchlauen
Berechnung aufzuführen verſuchen.

Worauf beruht nun dieſe Berufung? Auf nichts anderem,
als auf dem feinen Plane, das Proletariat mit dem modi-
ſchen Abſolutismus zu verſöhnen. Die guten Leute wollen
die abſolute Staatsgewalt den Händen der Junker entwinden
und in die Hände des Kapitalismus ſpielen. Dazu brauchen
ſie die Hilfe der Arbeiterklaſſe, und ſo predigen ſie das Bünd-
nis der Bourgeoiſie und der Arbeiterklaſſe, um die Macht des
Junkertums zu brechen. Aber zugleich ſollen die Arbeiter den
kapitalfeindlichen Abſolutismus unter der Firma der nationalen
Machterweiterung mit ungemeſſenen Militär- und Marinemit-

teln ausſtatten. Für dieſe dem Kapitalismus geleiſteten Dienſte
werden dem Arbeiter dann ſo viel Rechte verheißen, als der
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe auf der heute erreichten Stufe
ihrer Entwicklung gerade bequem und genehm ſind. Dies iſt
in dürren Worten der Pakt, auf den ſich die Freiſinnige Ver-
einigung und der Nationalſoziale Verein geeinigt haben, und
es iſt in der Tat ein verwünſcht geſcheiter Pakt.

Was den ganzen Bund von vornherein brüchig macht, iſt
die Tatſache, daß die beiden Teile ganz von entgegengeſetzten
Geſichtspunkten aus ſich gefunden haben. Die Nationalſozialen
bringen von ihrem konſervativen Urſprung her die Begeiſte-
rung für den Militarismus und Marinismus mit, und eben
daher einen gewiſſen ehrlichen Widerſtand gegen den Kapita-
lismus, eine gewiſſe aufrichtige Sympathie für die Arbeiter-
klaſſe, die unter den Uebelſtänden der kapitaliſtiſchen Wirt-
ſchaft ſo ſchwer zu leiden hat. Umgekehrt bekämpften die libe-
ralen Politiker der Freiſinnigen Vereinigung urſprünglich den
Militarismus und Marinismus, während ſie den Kapitalismus
in allen ſeinen Konſequenzen in der zäheſten Weiſe verteidig-
ten. Man leſe doch die Schrift, die Herr Barth, der rührigſte
und talentvollſte Führer der Freiſinnigen Vereinigung, unter
dem Titel: „Der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat“, kurz vor dem
Erlaß des Sojzialiſtengeſetzes zum erſten und unter dem Titel:
„Die ſozialdemokratiſche Gedankenwelt“, gleich nach dem Falle
des Sozialiſtengeſetzes zum zweiten Male herausgegeben hat.
Trotz des veränderten Titels haben beide Ausgaben denſelben
Wortlaut; Herr Barth ſagt ſelbſt, er habe im Jahre 1890
dem, was er im Jahre 1878 geſchrieben habe, „keine fünfzig
Worte hinzuzufügen gehabt. So ſpurlos waren ſelbſt die
zwölf Jahre des Sozialiſtengeſetzes an ſeinem kapitaliſtiſchen
Glauben vorübergegangen. Denn die Schrift iſt ein kapitaliſtiſches Glaubens etentuis in der kraſſeſten Form; in ober-

flächlich-törichtem Abſprechen über den „ſozialiſtiſchen Zukunfts-
ſtaat“ und die „ſozialdemokraliſche Gedankenwelt“ ſteht ſie mit
den in dieſer Beziehung berüchtigtſien Pamphleten des Herrn
Eugen Richter durchaus in gleicher Reihe. Nun ſind ſeit
ihrer letzten Ausgabe allerdings wieder dreizehn Jahre ins
Land gegangen, und es würde Herrn Barth gewiß nur zur
Ehre gereichen, wenn er ſeitdem zur beſſeren Erkenntnis ge-
langt wäre. Allein als es ihm kürzlich törichterweiſe von
ſeinem intimen Feinde Eugen Richter zur Unehre angerechnet
wurde, erklärte Herr Barth, daß er zu gar keiner beſſeren
Erkenntnis gelangt ſei, ſondern theoretiſch noch auf dem
Standpunkt jener Schrift ſtände; ihm leuchtet eben nur der
praktiſche Geſichtspunkt ein, daß ein Sieg der Bourgeoſie über
das Junkertum nicht möglich iſt ohne die Hilſe der Arbeiter-
klaſſe.

Auf der anderen Seite näherte ſich die Freiſinnige Vereini-
gung der militär- und marinefrommen Auffaſſung dadurch,
daß denen um Barth im Kampfe gegen den Militarismus
noch viel früher der Atem ausging, als denen um Richter.
Jn dieſer Beziehung ſind die „freiſinnig-vereinigten“ Liberalen
ſeit den Tagen der preußiſchen Konfliktszeit von Stufe zu
Stufe geſunken und wentlich immer Nationalliberale ge-
blieben, wie ſie es im erſten Jahrzehnt des Deutſchen Reiches,
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lich auch formell geweſen ſind. Darüber iſt weiter nichts zu
ſagen, als was hundertmal über liberale Schwachherzigkeit
und Wankelmut geſagt worden iſt.

Es zeugt denn auch nur von dem geſunden Jnſtinkt der Maſſen,
daß die Freiſinnige Vereinigung und der Nationalſoziale Ver
ein bei den Wahlen immer ſchlechtere Geſchäfte gemacht haben.
Die Preſſe derer um Richter ſpottet mit Recht: Was hat euch
all euer „ſoziales“ Kokettieren geholfen Jhr habt ja noch
viel ſchlechter bei den Wahlen abgeſchnitten als wir! Das iſt
unzweifelhaft richtig und erklärt ſich auch keineswegs aus der
„Anziehungskraft des großen Körpers“, nämlich der Sozial-
demokratie, wie Herr Naumann ſich einreden möchte. Hat es
je einen „großen Körper“ gegeben, ſo war es die Fortſchritts-
partei vor vierzig Jahren, und hat es je einen noch kleineren
Körper gegeben, als die Freiſinnige Vereinigung und den
Nationalſozialen Verein, ſo war es die deutſche Sozialdemo-
kratie in der erſten Zeit ihres Beſtehens. Aber das Geſetz
der Anziehungskraft wirkte ganz anders, als der national-
ſoziale Führer heute meint. Die ſozialdemokratiſche Partei
verlrat ohne alle Hintergedanken die Jntereſſen der Arbeiter
klaſſe und deshalb ſammelte ſie dieſe Klaſſe in erſt langſamem
und dann immer ſchnellerem Fortſchreiten um ihre Fahne,
während die Freiſinnige Vereinigung und der Nationalſoziale
Verein immer mehr zuſammengeſchmolzen ſind, je klarer es ſich
herausſtellte, daß ihre bedingte Arbeiterfreundlichkeit eben keinen
anderen Zweck hat, als die Klaſſenherrſchaft unbedingt zu
erhalten.

Das wird auch nicht anders werden, wenn ſich Hunger und
Durſt zuſammentun, um mit vereinten Kräften zu wirken.
Jm Grunde ſind ſich ſo geſcheite Leute, wie Herr Naumann
und Herr Barth, darüber auch klar; ſie wiſſen recht gut, daß
ſie die Maſſen niemals mit ihrer eigenen Kraft für ſich ge
winnen können. Die letzte Hoffnung, die ſie am Grabe auf
pflanzen, iſt der Leichenraub an der Sozialdemokratie. Sie
ſuchen die inneren Differenzen der revolutionären Arbeiter
partei zu ſchüren, zu verhetzen und zu vergiften, in der Hoff
nung, damit dieſe Partei zu ſprengen und den abgeſprtengten
Teil unter ihre politiſche Vormundſchaft zu nehmen. Man
braucht nur ihre Blätter aufzuſchlagen, um jeden Tag neue
Beweiſe für dieſe edle Tendenz zu finden.

Wir wiſſen wohl, daß ihre Hoffnung trügeriſch iſt und daß
ſie um ſo trügeriſcher wird, je offener ſie hervortritt. Jnſo-
fern iſt die Verſchmelzung der beiden Richtungen immerhin ein
Fortſchritt, als ſie jene Tendenz in ihrer ganzen Nacktheit her
vortrelen läßt; ,vereinigt werden beide noch ungefährlicher
ſein, als ſie ſchon in ihrem getrennten Marſchieren geweſen
ſind. Aber wir haben auch keinen Anlaß, mit ihnen ſchön zu
tun und uns über ihre Zwecke zu täuſchen, weil ihre Hand-
lungen mitunter mit den unſeren übereinſtimmen. Die Frei-
ſinnige Vereinigung hat die Obſtruktion gegen den Zolltarif
mit der ſozialdemokratiſchen Partei gemeinſam gemacht, und
das verdient an und für ſich alle Anerkennung. Aber trotz
dem haben die Wähler der Freiſinnigen Vereinigung ein eben-
ſo glänzendes Mißtrauensvotum wie der ſozialdemokratiſchen
Partei ein glänzendes Vertrauensvotum gegeben, und das
hatte auch ſeinen guten Sinn. Ebenſo liegt es mit den Na-
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Der Ankenteich.
Roman von Gertrud Franke-Schievelbein.

„Kocht ſie denn leidlich, Jhr Drache draußen?“ fragte Dok-
tor Meinhold.

„Wir bekommen das Eſſen aus dem Deutſchen Hauſe.“
„So! Na, der Tiſch iſt ja ausgezeichnet. Jch ſpeiſe auch

da. Und ſonſt Meinhold ſchien ein Stein vom Herzen
zu fallen. Nun wurde es doch wieder menſchlich. Er durfte
ſchon lächeln, ohne frivol zu erſcheinen. Der bärbeißige Volk-
mar lachte ja auch.

„Na und ſonſt,“ fuhr er fort, „bißchen ſtill ja wohl.
Aber kein Kindergequarr. Und Goite doch Juünggeſelle
ſein, hat doch auch ſeine Vorzüge. Jch denke nicht ans
Heiraten! Fällt mir nicht im Traume ein! So iſt man Hahn
im Korbe. Nachher, als Ehemann, gehört man zum alten
Eiſen. Ja, beinah', lieber Doktor“ Meinholds Optimis-
mus brach wieder ſieghaft durch „beinah' möcht' ich ſagen:
eine ſo liebe, nette Frau ſie auch war für Sie iſt's ein
wahres Glück, daß Sie ſie los ſind!“

4 J
Für dieſe mit dem Bruſtton innigſter Ueberzeugung heraus-

trompetete Bemerkung hatte Richard Volkmar nur ein ironi-
ſches Lächeln gehabt.

So ein eheſcheuer Menſch, ſo ein Egoiſt, hatte er gedacht.
Aber er konnte den Ausſpruch nicht ſo leicht vergeſſen.

Mit Gewalt wurde er in der nächſten Zeit immer wieder
daran erinnert.

Faſt von heut zu morgen vollzog ſich ein Umſchwung in
ſeiner Stellung zu den Kollegen.

Er war ſo ziemlich iſoliert geweſen. Wohl mit durch an
Schuld. Sein rauhes, verſchloſſenes, abweiſendes Weſen hatte
alle zurückgeſcheucht, ſelbſt die wohlwollenden, die es aufrichtig
gut mit i meinten, wie zum Beiſpiel Horſtmann.

Jch will keinem Ungelegenheiten bereiten, hatte er trotzig e
dacht. Jch will kein Mitleid, keine Herablaſſung, keine Gnade.
Seht Jhr einmal in mir den Miſſetäter, den Eurer unwür-
digen Kollegen, den Mann, der Eurem ganzen ehrenwerten

Und ſo hatte er zuletzt nur noch mit den nächſten Kollegen,
Rober und Bittrich, die nötigen amtlichen Beziehungen unter-
halten. Er war der Ausgeſtoßene, das räudige Schaf, der
von allen Gemiedene geworden, und in ſeiner verzweifelten
Verbitterung war's ihm recht.

Auf einmal aber, faſt unmittelbar, nachdem Richard dem
Doktor eingeſtanden hatte, daß Lene ihn verlaſſen habe, ſchlugdie Stimmung um. Alle wetteiferten in Freundlichkeit und
Zuvorkommenheit. Es war, als verſpürten ſie das Bewußt-
ſein einer Schuld und den Wunſch, ihm Genugtuung zu
geben. Selbſt ein paar alte Herren, denen er mit ſeinen
modernen Jdeen ein Greuel war, die das Heil der Welt im
Griechiſchen und Lateiniſchen ſahen, und ins helle Leben
blinzelten wie Eulen ins Tageslicht, ſelbſt die ſchenkten ihm
auf einmal eine gewiſſe gönnerhafte, froſtige Beachtung.

Er traute erſt ſeinen eigenen Sinnen nicht.
„Zufall!“ dachte er.
Aber da kamen Schulz und Bittrich mit ihrem Stecken-

ferde „Verbreitung des Deutſchtums“. Benkard wollte ihni die Comeniusgeſellſchaft kapern. Rober bat ihn, für kurze

Zeit an ſeiner Stelle den Schriftführerpoſten beim Deutſchen
Schulverein zu übernehmen. Horſtmann hatte es wieder mit
den Volksbibliotheken vor. Und ſo überſtürzten ſich die Dinge.

Alle dieſe Zeichen aber deuteten darauf hin, daß er wieder
zu Gnaden angenommen, gewiſſermaßen rehabilitiert werden
ſollte innerhalb der Kollegenſchaſt.

Es ſchien, als wenn die vollen Ströme des Jdealismus
und der Humanität, die ſo heiß in dieſen Menſchen pulſierten
und ſich in alle Weiten zu ergießen ſtrebten, nun auch den
nahen Weg zu ihm gefunden hätten.

Sie ſprachen alle zu ihm, ſchonend, mit diskreter Beileids-
miene, wie zu einem, den ein ſchweres Unglück getroffen hat,
für das er durch Teilnahme und Achtung ſeiner Mitmenſchen
entſchädigt werden ſoll.

Selbſt der Direktor benahm ſich, obwohl noch immer ernſt
und zurückhaltend, doch ſo liebenswürdig, als es ſein hölzernes
Weſen nur zuließ.

Die größte Ueberraſchung aber erlebte Richard Volkmar
am nächſten Sonntag. Eine Einladung zu der alljährlich bei
Horſtmann ſtattfindenden Tanzgeſellſchaft!

über dem die Disziplingrunterſuchung ſchwebt! Und tanzen!
Sofort wollte er abſchreiben, ich dankend ſich mit

einer durchſichtigen Lüge entſchuldigen. Aber er e
es noch hinaus. Bis zum Abend, dachte er, ſo lange hat's
noch Zeit.

Am Nachmittag aber kam die zweite Ueberraſchung.
Es klingelte. Und als Richard öffnete, ſtanden Bittrich

und Rober vor ihm.
Richard errötete vor Verlegenheit. Die Armſeligkeit ſeines
Heims! Und VBittrich, der Protz, der vom erheirateten Gelde
den großen Herrn ſpielte, dem keine Pracht prunkend und
keine Koſtbarkeit teuer genug war!
Daneben der lange, dürre, armſelige Rober, der mit
ſichtbar tiefer Genugtuung feſtſtellte, daß ſein mit Kindern
überfülltes, durch eine kränkliche, arkeitbelaſtete Frau ſchlecht-
geführtes Haus denn doch noch ein ganz Teil komfortabler
war, als Kollege Volkmars Baracke.

Doch gaben ſie ſich äußerlich die unbefangenſte jovialſte
Miene.

„Wollten doch mal nach dem Martin
„Man hat doch ſozuſagen die moraliſche Verpflichtung

„Na, und natärlich ſelbſtredend in erſter Linie, nach
dein Herrn Kollegen und barmherzigen Samgriter,“ trompetete
Bittrich mit einen beſonderen Aufwand von Liebenswürdigkeit.

„Jawohl, ſelbſtverſtändlich,“ beeilte ſich Rober hinzuzufügen.
„VBei dem ſchönen Wetter

„Stören doch nicht?“ fragte Bittrich höflich, da Richard

ehn,“ meinte Rober.

noch immer keine Miene machte, ſie zum Nähertreten ein-
zuladen.

„Nein, aber Sie müſſen h e n ſagte Richard,
die Tür zum Wohnzimmer öffnend. „Es iſt die richtige
Boheme bei mir.“

Die Aufwärterin, die Sonntags nur am Vormittag kam,
hatte den Tiſch noch nicht abgeräumt. Leere Teller, gebrauchte
Meſſer und Gabeln ſtanden in friedlichem Verein mit dem
Kaffeeſervice, das eine henkelloſe Taſſe aufwies.

Richard ſtellte alles haſtig zuſammen. Das „gute Zimmer“
war nicht geheizt. Er mußte die Herren bitten, hier Platz
zu nehmen.
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intereſſen eingetreten ſind, ohne doch auch nur in beſcheidenſtem
Maße das Vertrauen der Arbeitermaſſen errungen zu haben.

Der proletariſche Emanzipationskampf läßt ſeiner nicht
ſpotten, und er ſagt allen Arbeiterfreunden, ſelbſt wenn ſie es
in ihrer prgerlicheg Weiſe ehrlich meinen: Wer nicht für
mich iſt, der iſt wider mich. Er gründet den Felſen,der die Kirche der Zukunft tragen wird, um ſo feſter, je hoff

nungsloſer der Flugſand der Parteien durcheinander rinnt,
die ihn unterminieren wollen.

Tagesgeſchichte.
Halle, 18. Auguſt.

Barth, Philiſter über dir!
Dr. Barth kann ſein mutiges Vorgehen in Sachen der

Landtagswahlen leicht mit Verluſt ſeiner Stellung in der
en Partei büßen müſſen. Seine Aufforderung, die Libe-
ralen müßten ſich bei der Landtagswahl mit den Sozialdemo-kraten vereinigen, um einen wirt amen Schlag gegen die kon

ſervative Reaktion führen zu können, wird ſelbſt in den Or-
ganen der Freiſinnigen Vereinigung lebhaft zurückgewieſen. Wirhaben geſtern demnach die richtige Prognoſe geſtellt Wird zu

dieſem lſchlage des Dr. Varth noch die Tatſache treten,
daß die Verſchmelzung mit den Nationalſozialen nicht eine
Stärkung ſondern nur eine weitere Verwirrung in die Frei-
ſinnige Vereinigung bringen wird, wie im Leitartikel vorliegen-
der Nummer ausgeführt iſt dann iſt es mit der Führerſchaſt
des Dr. Barth in ſeiner Partei für immer zu Ende. Einen
Verrat am kapitaliſtiſchen Prinzip verzeiht der Liberalismus
ſeinen Gefolggängern nie; das wird Dr. Barth einſehen lernen.
Eugen Richter hat eine viel richtigere Witterung für dasWaſen des heutigen Freiſinns, wenn er ſchon beim Zolltarif,

dann bei den Reichstagswahlen und jetzt in der Landtagsfrage
offen das Zufammengehen der Freiſinnigen mit den Konſer-
vativen und dem Zentrum befürwortet und angeſtrebt hat.

Mit ſattem Behagen gibt Richter als fortſchrittlicher
Krebs in ſeiner Freiſ. Ztg. heute das wieder, was die Weſer-
Zeitung gegen Barth ſchreibt. Dieſer habe ſich i. eine
Leidenſchaft hineingeredet, er ſei überreizt; ſchon bei der Teil-nahme an der Obſtruktion gegen den Zolltarif ſeien viele Mit

glieder der Freiſinnigen Vereinigung nicht mit Barth einver-
ſtanden geweſen; jetzt habe er in der Landtagsfrage die Fühs-
lung mit ſeinen Parteigenoſſen verloren er treibe einen trennen-
den Keil in die Liberalen; gänzlich verfehlt ſei es, wenn jetzt
ein Häuflein freiſinnige Fü rer im Sturmſchritt auf Einvber-
nehmen mit der Sozialdemokratie losgehe, unbekümmert, ob
das Gros folgen werde oder nicht. Der Liberalismus könne
nicht das „Odium“ eines Bündniſſes mit der Sozialdemokratie
auf ſich nehmen, da letztere ſozial und politiſch einen durchaus
anderen Standpunkt einnehme. Täte der Liberalismus das, ſo
würde von ihm bald „das tiefſinnige Wort Mommſens“ gelten
Wer den böſen Dämon zum Diener nimmt werde ihm bald
zum Knecht.

Armer Barth! Er wird ſeine freiſinnigen Freunde in den
wenigen Wochen, die uns noch von den Landtagswahlen
trennen, genauer' kennen lernen, als es ihm in den Jahr-
zehnten ſeiner Tätigkeit als liberaler Politiker bisher vergönnt
geweſen iſt. Wenn er und Naumann jichließlich allein noch
übrig r ſein werden, können ſie ſich gemeinſam auf eine
ſtille Bank ſetzen und über die Frage philoſophieren, wer von
beiden im größeren Jrrtum befangen geweſen iſt, Naumann,
als er veffte dem Bürgertum ſoziales Empfinden einflößen zu
können, oder Barth, als er glaubte, der Liberalismus dürfe
liberal ſein.

Gründungen über Gründungen.
Eine fieberhafte Gründertätigkeit entwickeln zur Zeit die

bürgerlichen Parteien, um der Sozialdemokratie den Garaus
zu machen. Das Zentrum will Agitationsſchulen gründen;
der neue Meſſias der Wahlrechtsfeinde, Dr. Gieſebrecht, gründet
Propagandafonds. Eine weitere Gründung ſoll alle „Staats-
erhaltenden“ in eine „Zentralſtelle für die Bekämpfung der
Sozialdemokratie zuſammenfaſſen. Der Zeit liegt der Aufruf
zu dieſer Gründung vor. Dieſes Schriftſtück hatte bis zum
21. Juli dieſes Jahres bereits die Unterſchriften einer ganzen
Reihe hervorragender nationalliberaler Perſönlichkeiten gefunden.

Man ſieht, daß es an Gründungen gegen uns nicht fehlt.
Aber bange machen gilt nicht! Einer fieberhaften Gründer-
periode folgt gewöhnlich ein gewaltiger Krach.

Ueber die wirtſchaftliche Lage der Arbeiterſchaft urteilt
die herzoglich braunſchweigiſche Gewerbeanfſicht alſo: Die
wirtſchaftliche Lage der Arbeiterbevölkerung hat im Berichtsjahre

„Genieren Sie ſich nicht, Volkmar,“ lachte Bittrich etwas
herablaſſend. „Herrgott, Junggeſellenwirtſchaft! Kennt man!
Bei mir hat's noch W anders Aus geſchent

„Ja, wahrhaftig, Volkmar,“ ſagte Rober in ſeinen feier-
lich tiefen Grabestönen, „ich bewundere Sie. Ganz gemüt-
liche Bude. Warten Sie man! Nächſtens überrumpeln wir
Sie mal abends, und dann wird 'n ſolider Skat gedroſchen.
Was, Bittrich?“

Sie waren ſo gutmütig, die ganze Epiſode ſeiner Ehe
vollkommen zu ignorieren.

Richard bot ihnen Bier und Zigarren an und bald
kräuſelten ſich die blauen Wölkchen und ſtiegen ſacht empor
zur niedrigen Decke.

Es wurde von allerlei geredet, gemütlich und harmlos,
als wäre nie ein Schatten zwiſchen das Einvernehmen der
drei Kollegen getreten.

Lene und das Kind wurden totgeſchwiegen.
Aber ihr Bild, das über dem Sofa hing und ihr

ſchlichtes, klares, regelmäßiges GSeſi mit den ſchwarzen
Wildvogelaugen, die volle, ſchlanke Büſte ins beſte Licht ſetzte,
war für die neugierigen Augen der beiden Herren anlockend
wie der Zucker für die Fliegen.

Jmmer wieder ſtahlen ſich ſchnelle Blicke möglichſt un-auffällig nach der Wand. Und einmal, als die Augenpaare
ſich nach der Exkurſion begegneten, blitzten ſie auf in tiefem
Verſtändnis.

Alle Wetter! verrieten Bittrichs Kennerblicke, Raſſegeſchöpf!
Schwerenöter, der Volkmar!

Und Rober glühte in tiefer moraliſcher Entrüſtung auf:
Verfluchte Verführerin! Da ſieht man's wieder: die Weiber

Von den allgemeineren Stoffen, Politik, ne 7
heiten, Büchern, Theater kam man ſo ſacht in das behagliche

Verafer des Perſönlichen.
obers Neugierde war berüchtigt. Er lauſchte und ſpürte

und horchte und kombinierte. Die geheimſte Heimlichkeit eines
Hauſes war nicht ſicher vor ihm. Er ſah durch Wände und
eichene Bretter und verſchloſſene Mienen und wußte über die
intimſten Herzens und Börſenangelegenheiten der Menſchen

mehr als dieſe ſelbſt. ter Unkenteich! dachte Richard ſarkaſtiſch. Vor ſeinen
Augen kribbelte und krabbelte es bei Robers Erzählungen.
Es ſchwamm und ruderte, tauchte ins Moor, verdrängte den

p Nebenmann, beſpritzte ihn mit Gift und Geifer, mißgönnte ihm
die armſeligſte Je den kleinſten Wurm, und ſaß dabei ſo

laſ

wen enmanchen u ällen ganz energiſch für die Arbeiter

Aus der ab wragte des Jentrums. Die Münchener
N. N. berichten: „Jn Bettmaringen W die
drei Töchter eines greiſen Bauern ihren er urch ver-
hindert, am Stichwahltage einen liberalen m abzu

daß ſie ihm die Beine zuſammenbanden. eine
tungsnotiz aufmerkſam gemacht, hat ſich die Staatsanwalt
ft dieſes Falles angenommen und die ehrenwerten Zentrumsdamen in Anklage regeyt

Der Pfafſſe, der dieſe pietätvollen und zentrumseifrigen
Töchter hat, ſcheint von einem vierten Gebot, das zu
leſen ihm ſein Katechismus vorſchreibt, nichts zu wiſſen.

Verbotenes Saccharin als Medizin. Als das
famoſe Saccharingeſetz dem Reichstag vorlag, wurde der
künſtliche Süßſtoff, der ſich erlaubte, dem agrariſchen Zucker
Konkurrenz zu machen, natürlich auch als ſchädlich und ge-
ſundheitsgefährlich geſchildert. Nun iſt bekanntlich auf Grund
des S 3 dieſes Geſetzes eine Firma zur Herſtellung des Sae-
charins pripiligiert worden, die dadurch ein Monopol erhalten
hat. Dieſe Fabrik wendet ſich jetzt, wie die Frankfurter Ztg.
erfährt, zur Empfehlung ihres Fabrikats an die Aerzte und
empfiehlt Saccharin „für Kinder- und Rekonvaleszentenkoſt,
da es vorzüglich bekömmlich iſt und nicht wie der Zucker im
Magen Säure bildet, für die Säuglinge, Magenkranke und andere
Patienten ſchädlich ſein kann“. Jſt das nicht lehrreich? Die
freie Herſtellung von Saccharin mußte „im Jntereſſe der
Volksgeſundheit' verboten werden, und jetzt empfiehlt die
„alleinige ſtaatlich konzeſſionierte Süßſtofffabrik“ denſelben
Stoff für Säuglinge, Magenkranke und andere Patienten!

„Abgereiſt“ iſt der Direktor Schultz von der Pommern-
bank in Berlin, gegen den bekanntlich viele Woche hindurch
gerichtlich verhandelt wurde, bis ſchließlich die Unterſuchung aufs
neue aufgenommen werden mußte. Die angeklagten Direktoren
wurden auf freien Fuß geſetzt. Nun meldet ein Berliner Blatt:
Direktor Schultz von der Pommernbank begab ſich nach Eng-
land und teilte der Staatsanwaltſchaft ſeine Adreſſe mit. Er
trifft dort mit ſeiner Gattin zuſammen und wird zurückkehren,
wenn es die Behörde wünſcht.

Jſt das auch ganz gewiß
Neues von Major Endell. Bekanntlich hat der viel-

genannte Major Endell gegen die Poſener Zeitung wegen eines
Artikels, durch den er ſich beleidigt fühlte, den Klageweg be-
ſchritten. Gleich ihm hat Anfangs Juli auch der Vorſitzende
der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Poſen, von Born-
Fallois, Klage gegen das genannte Blatt angeſtrengt, was er
in dem Poſener agrariſchen Blatte ſeinen Geſinnungsgenoſſen
durch Fettdruck anzeigte. Nun ſteht außer dieſen beiden Pro-
zeſſen noch ein dritter gleichartiger in Ausſicht. Der Heraus-
geber einer Zeitſchrift Nutzgeflügelzucht, Hauptmann Cremat,
behauptet nämlich, in der Nutzgeflügelzucht- und Verwertungs-
genyſſenſchaft, deren Auſſichtsratsvorſitzender Endell iſt, ſeien
5000 Mk. auf unaufklärliche Weiſe verſchwunden. Er hat daher
die ganze Angelegenheit der Staatsanwaltſchaft übergeben und
den Antrag geſtellt, zu unterſuchen, in weſſen Taſche das Geld
gefloſſen iſt.

Mit den erſten beiden Prozeſſen haben es, wie allgemein auf-
fällt, die betreffenden Herren gar nicht ſo eilig. Hoffentlich
nimmt der Herr Cremat die Sache ernſter und dringt darauf,
daß einmal in das lichtſcheue Treiben der Herren Endell e.
durch eine Gerichtsverhandlung hineingeleuchtet wird.

Wacklige Staatsſtütze. Der wegen Unterſchlagung der
Gefängniskaſſe in Mülhauſen verhaftete Gefängnisinſpektor
Brendle war Präſident des Kriegervereins. Als ſolcher
hat er ſicher gegen die das Privateigentum bekämpfende Sozial
demokratie losgewettert.

Behandlung der Dollarkönige in Deutſchland und da
heim. Dem Berliner Tageblatt wird geſchrieben „Wäh-
rend der Kaiſer in Danzig die königliche Regierung damit be-
auftragte, dafür zu ſorgen, daß dem jungen Herrn Vanderbilt
bei ſeinem Beſuch in Danzig möglichſt wenig Zollſchwierigkeiten
bereitet würden, leſe ich jetzt in einem Artikel des New Yorker
Heralds, Pariſer Ausgabe vom 13. Auguſt, daß der betreffende
Vanderbilt bei ſeiner jetzigen Ankunft in Newyork wegen unge-
nügender Deklarierung ſeiner 40 Koffer mit einer Strafe von
8000 Dollars belegt worden iſt. Jch vermute wohl mit Recht,
daß dies genau derſelbe Vanderbilt iſt, dem man bei uns die
hohe Auszeichnung hat zu teil werden laſſen.“

Unfälle bei der Marine. Das Linienſchiff Zähringen hat
auf der Fahrt nach Wilhelmshaven, wahrſcheinlich durch Auf-
jagen auf den Grund, Havarie am Hinterſteven erlitten und
müßte das Kieler Dock aufſuchen. Bei dem rer ge
meldeten Zuſammenſtoß der Torpedoboote wurde der Ober-
matroſe Stohr totgequetſcht.

mm e

zum Platzen aufgeblaſen an der Oberfläche und ſonnte ſich,
als wäre der Teich und die Wieſe ringsum, Land und Him-
mel und Erde ſeinetwegen allein geſchaffen.

Und dabei Robers tiefer, gleichmäßiger, wie aus dem
Keller heraufkommender Grabeston! Die ſittliche Entrüſtung
bei dieſem Prediger in der Wüſte!

Richard ſaß dabei und dachte ſchaudernd: So ſind ſie
auch mit dir verfahren!

Bittrich hatte Mühe, zu Worte zu kommen. Neben der
Fülle pikanter Familiengeſchichten kam er mit ſeinen etwas
ſchlüpfrigen Anekdoten, geiſtreichen Wortſpielen und Prahle-
reien mit Weibergunſt nicht auf.

Es war ihm auch nicht weiter drum zu tun. Dafür hatteer ein andres, dankbareres Publikum. Rur als Benkard er-
wähnt wurde, erfaßte ihn eine plötzliche Lebhaftigkeit. Er
hatte bisher verſtohlen durch die Naſe gegähnt. Jeßt, wie
elektriſiert, packte er Volkmars Arm: „Ja, denken Sie, es
verlautet, er wolle ſich verſetzen laſſen!“

„Verſetzen?“ fragte Richard ungläubig. „Warum?“
Bittrich kniff die Augen zuſammen und lachte pfiffig:

„Na, Volkmar, kommen Sie denn aus dem Mustopf?“
„Haben Sie wirklich nichts gemerkt?“ fragte nun auch

Rober mit wohlwollend überlegenem Lächeln.
„Aber das ſah doch ein linder!“ trompetete Bittrichs

ſcharfe Stimme. „Er konnte den Reizen Kornelias nicht
widerſtehen!“

„Das iſt doch aber auch kein Wunder,“ fiel Kornelies Ver-
ehrer Rober empört ein.

„Nun, Geſchmacksſachel“ meinte Bittrich großartig.
„Mein Genre ſind die impoſanten Weiber nicht aber
eh er konnte ja nicht wiſſen, daß Kornelias Herz längſt
vergeben iſt.“

Dabei ein anzügliches Lächeln zu Richard hinüber, der
vor Unwillen und r peit errötete.„Na, na,“ lachte Bitkrich und drohte mit dem Finger.
„Hätt' ihr übrigens ſo viel Charakter nicht zugetraut

„Na, Sie!“ brauſte Rober auf, daß die tränenden Augen
ihm überfloſſen, „Sie und eine Kornelie verſtehen!“

Bittrich nahm den Ausfall mit aller Seelenruhe hin.
„Steckt manchmal doch was Merkwürdiges in den Weibern!“

n W 4 n 3 r d T h a e aallgemeinen eher eine Be echterung alt Ver
deſſerung erfahren J r a We 4 4h W 1 a l2 J r

h T nt v. Trotha vom FeldArtillerie- Regiment R in
Liſſa war der Mißhandlung von Un enen in neun Fällen
an an und vom Kriegsgericht der 10. Diviſion in acht

llen für ſchuldig befunden und zu 14 Tagen Stubengrreſt
verurteilt worden. Gegen dieſes Urteil

A

tte der Angeklagte
owie der Ge Berufung beim Ober Kriegoſen eingelegt. n b e war im Sorſade des di
ierskaſino und ſoll dem KaſinoUÜnteroffizier, Sergeanten Gleinig,
urch Beſchuldigungen zugeſetzt haben, daß dieſer ſich ver

anlaßt ſah, ſich von ſeiner Truppe zu entfernen. An ſeinen
Kompagniechef ſandte der Unteroffizier einen langen Brief, in
welchem er dem Leutnant v. Trotha die Schuld an ſeiner Ent

fernung w J Briefe teilte der Unteroffizier
u. a. auch mit, daß der Leutnant mehrere Untergebene miß
handelt hat. Es ſtellte ſich heraus, daß Mißhandlungen in
neun Fällen ſtattgefunden hatten. Der Kanonier Fritſch war
Burſche beim Angeklagten. Derſelbe will wegen der geringſtenSache geohrfeigt beziehungsweiſe mit der Fauſt in mindeſtens

vier Fällen gegen den Kopf geſchlagen worden ſein. Der
Kanonier Triſch will ebenfalls in vier oder fünf Fällen u. a.
mit einer Bürſte derb geſchlagen worden ſein. erleutnant
v. Trotha will ſich keiner Mißhandlung bewußt ſein und be
ſtreitet ſämtliche Fälle. Auch verſucht der Angeklagte, beiden
Burſchen die Glaubwürdigkeit abzuſprechen und macht dem
Gerichtshof der Vorinſtanz den Vorwurf, daß die beiden v
gen, entgegen ſeinem Antrage, vereidet worden ſind. Der An
geklagte iſt ſchon viermal wegen ähnlicher Delikte beſtraft. Das
Urteil lautete abermals auf 14 Tage Stubenarreſt.

Wo bleibt da die angebliche Entrüſtung in der Armee über
die Mißhandlungen

Ausland.
Oeſtreich. Von der Prager Polizet erzählt die Wiener

Arbeiterzeitung: Endlich hat der Polizeiſkandal dazu geführt
daß ſich die Staatsanwaltſchaft damit beſchäftigt. Gegen den
Chef der Prager Geheimpolizei, Jnſpektor Lederer, wurde auf
Einſchreiten des ſtellvertretenden Chefs der Polizeidirektion,
Regierungsrats Zerboni, von der Staatsanwaltſchaft die Unter
ſuchung wegen Verbrechens der gefährlichen Drohung einge
leitet. Die Vorgeſchichte dieſes Falles iſt folgende: Die Frau
des Jnſpektors Lederer, die ein Geſchäft beſitzt, hat wiederholt
die Sonntagsruhe übertreten. Vor einigen Wochen machte an
einem Sonntag ein Handlungsgehilfe einen Wachmann auf
merkſam, daß er doch einſchreite. Der Wachmann hatte ſich
anfangs gewehrt, da der Handlungsgehilfe aber ſtandhaft blieb,
blieb ihm nichts anderes übrig, als die Anzeige zu erſtatten.
Und nun griff Jnſpektor Lederer ein. Er begab ſich in das
Geſchäft zu dem Kommis, ließ ihn herausrufen und verlangte
von ihm ziemlich laut, daß es alle hören konnten, er ſolle die
Anzeige zurückziehen. Als dieſer ihm aber das Verlangen ab
ſchlug, drohte er, er werde es ihm ſchon zeigen. Dann begab
er ſich zu dem Chef des Geſchäfts, wo er längere Zeit blieb.
Offenbar wollte er 'auf den Kommis auf dieſe Weiſe einen
Druck ausüben. Das Pravo Lidu hatte davon erzählt und die
Folge war, daß Regierungsrat Zerboni, der in Vertretung des
Polizeidirektors Krikawa die Leitung der Polizei inne hat, die
Disziplinarunterſuchung gegen Lederer einleitete. Dieſe ergab,
wie das Pravo Lidu berichtete, die Richtigkeit der erhobenen
Beſchuldigungen, ſo daß ſich Herr Zerboni veranlaßt ſah, die
Akten der Staatsanwaltſchaft abzutreten. Das Merkwürdigſte
iſt nur, daß der Jnſpektor Lederer noch nicht von ſeinem Amte
ſuſpendiert iſt, ſondern trotz der eingeleiteten Unterſuchung noch
immer in Amt und Würden iſt. Sollte das vielleicht ein
Zeichen ſein, wie man die Unterſuchung führen will

Frankreich. Meinungsfreiheit. Der Miniſterpräſident
Combes hat kürzlich in Marſeille öffentlich eine politiſche Rede
gehalten, die einigen Zuhörern nicht gefiel, weshalb ſie ihn
auspfiffen. Sie wurden verhaftet, vom Gericht aber nur wegen
Tragens verbotener Waffen zu einem Frank Geldſtrafe ver
urteilt. Jn der Urteilsbegründung wird ausgeführt: „Wenn
ein Miniſter eine von allen Zeitungen im voraus angekündigte
ausſchließlich politiſche Rundreiſe zum klar ausgeſprochenenZweck macht, ſeine Politik vor der öffentlichen Slnang zu

verteidigen und Beifallklatſchen einzuheimſen, dann muß manannehmen, daß auch abweichende Kenner das Recht haben,

ſich zu äußern; die gegneriſche Kundgebung der Angeklagten
muß alſo nicht als Beleidigung des Miniſters, ſondern als
Mißbilligung der miniſteriellen Politik angeſehen werden und
iſt nicht ſtrafbar.

Jn Deutſchland würde das Pfeifen bei derartigen Gelegen
heiten ſehr teuer zu ſtehen kommen.

Jtalien. Ein Gaunerblatt abgetan. Jn Mailand
beſtand ein Wochenblättchen La Gogom (Der Pranger), das
unter dem Vorwande, in die Winkel der Korruption hinein

meinte er nachdenklich. „Macht ſo 'n froſchähnlichen Ein-
druck: kühl bis ans Herz hinan muß aber doch wohl 'n
inneren Vulkan haben. Oder bloß den Urbanſchen Dick-
ſchädel, mit dem man Mauern einrennen kann. Na, und da
ſoll ſie dem armen Benkard richtig 'n Korb aufgehaiſt haben

Sie blieben noch ein halb Stündchen, und Richard war's
unter ihren Erzählungen, als höbe eine halbverſunkene Welt
ſich ſo ſacht empor mit all ihren Einzelheiten. Roſig be-
leuchtet, tauchte ſie auf vor ſeinen Blicken, farbenglänzend,
warm, lockend, in bunter, reizender Mannigfaltigkeit.
Jhm wurde heiß dabei, begehrlich, faſt fiebernd vor
Intereſſe. Das war doch einmal etwas andres als der ein
tönige Kreislauf ſeiner Gedanken. Das ſchimmerte wie Hoff
nung, wie neue Verheißung! Das war die Welt, aus der er
ſich ſelber ausgeſchloſſen hatte. Und ſie lebte! Da war
Wechſel, Licht, Freude, Heiterkeit! Und er hatte wie in einem
dunklen Gefängnis geſeſſen, tief, tief unter der Erde!
Endlich brachen die Herren auf. Ein biederes, kräftiges
Händeſchütteln, ein paar Höſlichkeitsworte.

„Na, Volkmar,“ meinte Rober beinahe gerührt, „das
war doch nun mal wieder wie früher. Hatten ſich ja ganz
von den Kollegen zurückgezogen. Na ja, man verſteht's ja
wohl. Gott, war uns ja ſchmerzlich genug. Aber der Damen
wegen und auch ſonſt

Richards eſpt wurde finſter. Aber e er noch den
Mund auftun konnte, trompetete Bittrich: „Na, nu aber Kopf
och, Volkmar Sind ja nun die Geſchichte glücklich los!
ein Menſch zweifelt mehr, daß Ihr verrückter Jdealismus

Sie in die Tinte gebracht hat. Tut allen furchtbar leid.
Aber nu kurzen Prozeß! Strich durch! Schaffen Sie ſich
die Sache endgiltig vom Halſe und fangen Sie von vorn anl
Sollen mal ſehen ein Menſch wie Sie! Herrgott!“

Noch ganz unter dem Eindruck dieſes Beſuches ſetzteVolkmar ſch hin und ſchrieb Profeſſor Horſtmann, t er
die Ehre geben werde, der gütigen Einladung

Valhn micht Lieber ein W
arum nicht eber ein Wort zu viel als wenig.r wollte auf einmal wieder. Er de e. zu 8

Heraus wollte, mußte er wieder aus der ſeelenmordenden
Miſere!

(Fortſetzung folgt.)
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Eine Weile ließ man ſich ihr Treiben S endlich aber
ward Llage erhoben. Der Prozeß ging letzte Woche zu Ende.Das Urteil lautete für den h eur Perrxi u 8 Jahre
11 Monate Gefängnis, 15 000 Lire Buße und 1 r Polizei
aufſicht; für ſeinen Stellvertreter Maſſoni auf 4 Jahre 2 Mo
nate und 4500 Lire Buße und 1 Jahr Polizeiaufſicht; für den
dritten Redakteur Gregori (in contumaciam) auf dieſelbe Ge-
fängnisſtrafe und 1700 Lire Buße, während mehrere Mitarbeiter
Strafen von 11 Monaten bis auf 7 Jahre erhielten. Das
Gericht führte einen ſcharfen Beſen, aber man billigte die
Strenge allgemein.

Ein ewiger Prozeß. Faſt alle in dem NeapelerSenſationsprogeſſe Caſale verurteilten Perſonen haben Be-

rufung gegen das erſte Urteil eingelegt, und ſo bereitet ſich nun
der zweite Akt dieſes langen Dramas vor. Welches aber auch
immer der Erfolg der Berufung ſein möge, jene Leute ſind für

immer tot für Neapel.
Spanien. Eine Subſkription von 15 Millionen-

Die von den hispano amerikaniſchen Republiken organiſierte
Subſkription zu gunſten des Wahlfonds der republikaniſchen
Partei in Spanien hat die enorme Summe von 15 Millionen
Peſetas ergeben. Die ſpaniſchen Republikaner hoffen bei den
nächſten Wahlen ca. 3000 Munizipalitäten zu erobern.

England. Die Arbeiter gegen Chamberlains
Zollpolitik. Die engliſchen Arbeiter haben mit aller Energie
den Kampf gegen die Chamberlainſche Schutzzollpolitik aufge-
nommen. Jn Zeitungen und Maſſenverſammlungen proteſtieren
ſie gegen die Pläne Chamberlains und nun wenden ſie ſich
auch an die Arbeiterſchaft in den Kolonien. Die Arbeiter-
vertreter im Unterhauſe richten an die Arbeiter in Kanada,
Auſtralien und Neuſeeland einen Appell, den Arbeitern des
Mutterlandes in ihrem Kampf beizuſtehen, um dieſen gefähr-
lichen Anſchlag Chamberlains, der auf die Vertenerung der un-
entbehrlichſten Nahrungsmittel abzielt, zu vereiteln. Es iſt be-
zeichnend für die Beziehungen dieſer Arbeitervertretung von ſehr
verſchiedener Schattierung zur liberalen Partei, daß die Adreſſe
zugleich als Flugblatt des Cobdenklubs enſcheint.

Auch eine Anzahl Univerſitäts-Profeſſoren, meiſt Lehrer der
National Oekonomie, wenden ſich in einem ausführlich be
gründeten Manifeſt gegen Chamberlains Zollpläne.

Wieder ein Schlag gegen die Gewerkſchaften.
Der Appellgerichtshof hat der Berufung der waliſiſchen Berg-
werksbeſitzer die Abweiſung ihrer Klage wider die Gewerkt-
ſchaft der waliſiſchen Bergleute ſtattgegeben. Der erſte Richter
hatte den Schadenerſatzanſpruch gegen die Gewerkſchaft abge-
wieſen, die zur Hochhaltung der Kohlenpreiſe, nach denen der
Lohn zu beſtimmen iſt, Feierſchichten geboten hatte.

Dänemark. Reaktionäre Taten eines „liberalen“
Miniſteriums. Wie Sozialdemokraten mitteilt, hat der
Juſtizminiſter Alberti den beiden Familien Kaufmann und
Koefred das Adelspatent verliehen. Das iſt bereits im Mai
dieſes Jahres geſchehen, aber erſt jetzt allgemein bekannt ge-
worden. Dergleichen iſt in Dänemark ſeit Menſchengedenken
nicht mehr vorbekommen. Nachdem durch die Verfaſſung alle mit
Adel, Titel und Rang verbundenen Vorrechte abgeſchafft wurden,
iſt ſo viel man weiß, kein Menſch mehr geadelt worden. Es
blieb alſo dem liberalen Bauernminiſterium überlaſſen, neue
Adelige zu backen. „Wir erinnern daran, daß wir jetzt 1903
ſchreiben, und daß wir im dritten Jahre nach dem „Syſtem-
wechſel“ leben,“ ſchreibt unſer Bruderorgan, „ſonſt könnten
ſich unſre Leſer vielleicht ein paar Jahrhunderte zurückverſetzt
glauben.“

Holland. Maßregelung eines ſozialdemokrati-
ſchen Lehrers. Einer unſerer tüchtigſten niederländiſchen
Parteigenoſſen, der Lehrer an der Reichslandbauſchule zu
Wageningen S. Lindeman, iſt am 8. d. M. ſeines Amtes ent-
ſetzt worden, weil er ſeinerzeit als Redner des Abwehrkomitees
gegen die Zwangsgeſetze gewirkt hat. Dieſe Maßregelung hat
eine lange Vorgeſchichte, deren merkwürdige Dokumente in Het
Volk veröffentlicht werden. Am 16. März dieſes Jahres erhielt
Lindeman von dem Hauptdirektor der Reichslandbauſchule Die
Anfrage, ob er in der öffentlichen Verſammlung zu Gruda am
8. März als Sprecher des Abwehrkomitees geſagt habe, daß der
Miniſter des Jnnern Dr. Kuyper ein bewußter oder unbewußter
Heuchler ſei, und ob er die Uniform der Soldaten „Affen
kleidung“ genannt habe. Mit dem Bemerken, daß er ſich als
Dozent der Reichslandbauſchule ſeinen Vorgeſetzten gegenüber
nicht verpflichtet fühle, über ſeine Handlungen als Staatsbürger
Rechenſchaft abzulegen, gab Lindeman dennoch die gewünſchte
ſchriftliche Erklärung. Auf dieſes Schreiben kam keine Antwort.
Am 27. April, alſo nach Beendigung des Generalſtreiks, erhielt
er jedoch die Einladung zu einer Beſprechung mit dem Miniſter
für Waſſerbau, Handel und Jnduſtrie, De Maxrez Dyens. Der
Handelsminiſter begann die Unterredung damit, daß er Linde-
man einen amtlichen Verweis und eine Beſtrafung in Aus-
ſicht ſtellte und ihn beſchuldigte, er habe als Sprecher des „revo-
lutionären“ Abwehrkomitees ſich zum Mitſchuldigen geſetzwidriger
Handlungen gemacht und dadurch ſeinen Beamteneid verletzt.
Schließlich wurde verlangt, Lindeman ſolle erklären, in ähn-
lichem Falle nicht wieder ſo handeln zu wollen. Deſſen weigerte
ſich dieſer ganz entſchieden. Nach dieſer Unterredung folgte
eine lange briefliche Aufforderung des Miniſters, worin dieſer
Lindeman wiederholt mahnte, eine reumütige Erklärung zu
unterzeichnen. Als das alles erfolglos blieb, erfolgte die Ent-
laſſung laut königlichem Beſchluß vom 5. Auguſt.

Türkei. Vom macedoniſchen Kriegsſchauplatze-
Bei der 42 Kilometer von Saloniki entfernten Station Ama-
towo wurde ein Perſonenzug in die Luſt geſprengt. Die Zahl
der Toten und Verwundeten iſt ſehr groß. Jn dem Ge-
fechte bei Perlepe wurden 200 aufſtändiſche Jnſurgenten getötet
und 80 gefangen. Jn der Nähe von Monaſtir befinden ſich
300 Aufſtändiſche in einer bulgariſchen Kirche, die von den
Türken umzingelt iſt. Der Sultan verbot die Beſchießung
chriſtlicher Kirchen und veranlaßte den Exarchen, die Flücht-
linge zum Verlaſſen der Kirche aufzufordern. Ein großes
Blutbad richteten die Jnſurgenten in Jtſchobing an, wo 800
Mohammedaner niedergemetzelt wurden.

Amerika. Korruption und kein Ende in den Ver-
einigten Staaten. Die engliſche Zeitung Morning Leader
meldet aus Newyork: Die Direktoren des Departements,
welches die Aufſicht über die Verwaltung der Jndianer-Terri-
torien ausübt, haben die Jntervention des Generalprokura-
tors verlangt zwecks Eröffnung einer Unterſuchung über große
Unregelmäßigkeiten, welche fich hohe Beamte des Departements
haben zu ſchulden kommen laſſen. Dieſelben ſollen 30 000
Indianer von den Beſitzungen, welche ihnen von der Regic-
rung zugeteilt worden ſind, vertrieben haben. Darauf hätten
ſie dieſe Gebiete an ein Syndikat für 7 Millionen Dollars
nach und nach verkauft. Die Angelegenheit ruft große Auf-
regung hervor, beſonders in politiſchen Kreiſen. Die Führer
der revbuhlikaniſchen Partei defürchten, daß der Skandal bei der

fügen werde.

Japan. Einen Arbeiterſchutzgeſetz- Entwurf v
Erweiterung des Arbeiterſchu in Japan, der nament
eine erung der Schutzbeſtimmungen für Frauen und

en ſoll, hat die Regierung veröffentlicht.Digedühe brin
Dieſer Entwurf ſoll ſich zunächſt nur auf Unternehmungen
beziehen, in denen mehr als 30 Arbeiter und Lehrlinge be
ſchäftigt ſind, ſchon eine die Wirkſamkeit des Geſetzes ſehr ab
ſchwächende Beſtimmung, da die Zahl der Großbetriebe in
Japan noch eine ziemlich geringe iſt. Das Schutzalter der
Kinder wird auf 11 Jahre ſeſtgeſetzt, allerdings mit der außer
ordentlich langen Uebergangsfriſt von 10 3 ren. Das Alter,bis zu welchem Jugendude Schutz genießen ſollen, iſt auf
16 Jahre feſtgeſetzt. Dieſe, ſowie die Frauen ſollen nicht
zwiſchen 10 Uhr nachts und 4 Uhr morgens beſchäftigt werden,
doch wird dieſe Regel durch verſchiedene Ausnahmen durch-
brochen, deren wichtigſte der Fall des Schichtwechſels iſt, für
welchen für dieſe Kategorien von Arbeitern lediglich eine
Maximalarbeitszeit von 12 Stunden und eine zweitägige Ruhe-
pauſe nach je 14 Tagen vorgeſehen iſt. Auch hier wird eine
Uebergangsfriſt von 10 Jahren eingeräumt. Als Endziel iſt
die Einführung des 12ſtündigen Maximalarbeitstages für die
Perſonen vorgeſehen. Für die Arbeiter enthält der Entwurf
einige für Krankheit oder Unfall gültige Beſtimmungen. Be-
kanntlich fehlt bisher in Japan ſowohl eine Kranken- wie
Unfallverſicherung. Nach dem Entwurf wird der Unternehmer
verpflichtet, bei Erkrankung von Arbeitern, welche in den der
Unternehmung gehörigen Arbeiterhäuſern wohnen, drei Monate
hindurch für dieſe zu ſorgen und im Sterbefall die Beerdigungs-
koſten zu tragen. Bei Unfällen wird der Unternehmer ver-
pflichtet, die Auslagen für ärztliche Behandlung und Ernährung
des Patienten, ſowie wenigſtens den halben Lohn weiter zu
zahlen, wenn die Arbeitsunfähigkeit länger als fünf Tage
dauert. Bei gänzlicher oder teilweiſer Arbeitsunfähigkeit für
Lebenszeit ſoll dem Arbeiter der Lohn höchſtens für zwei Jahre,
keinenfalls aber mehr als 250 en (1 Yen 2 M.), im Falle
des Todes ſoll den Angehörigen des Getöteten höchſtens der
Lohn für 1/2 Jahre bis zu 200 Yen und an Begräbniskoſten
höchſtens 20 Yen gegeben werden.

BPolizeikliches und Gerichtliches.
8 Wegen Kaiſerbeleidigung iſt gegen den Redakteur vom

Volksblatt in Saalfeld, Genoſſen Zietſch, ein Ver-
fahren eingeleitet worden. Genoſſe Zietſch ſprach am 14. Mai
in einer Volksverſammlung in Neuenbau über Deutſchland
als Bundesſtaat“. Jn den Ausführungen über die ſtaatsrecht-
liche Stellung des Kaiſers glaubte der überwachende Feldjäger
eine Majeſtätsbeleidigung erblicken zu müſſen. Er erſtattete
Anzeige und ſtützte ſich dabei auf Ausſagen eines Lehrers, der
dem Gerücht nach ſchon eine gerichtliche Vernehmung gehabt
haben ſoll. Jn den Kreiſen derjenigen, welche die betreffende
Verſammlung beſucht haben, herrſcht über dieſe Denunziation
allgemeines Staunen.

Barteinachrichten.
Genoſſe Dr. Lenſch, dem als verantwortlichen Redakteur

der Leipziger Volksztg. vom Landgerichte Leipzig wegen
Beleidigung des Königs Georg vier Monate Feſtung zudiktiert
worden ſind, hat die Strafe auf der Feſtung Königſtein an-
getreten.

Gewerklchaftliches.
Ueber die Gewerkſchaftsorganiſationen im Jahre 1902

berichtet Legien in der neueſten Nummer des Corceſpondenz-
blattes der General- Kommiſſion. Die Zahl der Mitglieder ſtieg
in den Zentralverbänden von 677 510 auf 733 206, alſo um 8,2 Pro-
zent. Unter den Organiſierten befanden ſich 28 218 weibliche
Mitglieder, von denen entfallen 6654 auf die Tertilbranche,
5625 auf die Tabakbranche, 3453 auf den Metallarbeiterverband,
3485 auf die Dockarbeiter, 2835 auf die Buchbinder, 1954 auf
die Schuhmacher. Jnsgeſamt haben 25 von den 60 Zentral-
verhänden weibliche Mitglieder.

1891 waren in Zentralverbänden organiſiert 277 650, bis 1895
wurde dieſe Ziffer nicht wieder erreicht. Erſt von 1896 an iſt
ein ſchnelleres Wachstum bemerkbar. Die Zzahlen betrugen am
Ende jedes Jahres von 1896 an 329 230, 412 359, 493 742,
580 473, 680427, 677 510, 733 206. Jn die letzteren Ziffern ſind
die Lokalorganiſierten (Vertrauensmänner-Zentraliſation) mit
10090 Mann eingerechnet. 1898 wurde die Zahl auf 17 500
angegeben; ſie iſt dann bis auf 9360 (1901) geſunken und weiſt
erſt im vorigen Jahre wieder eine Steigerung auf.

Die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkſchaften gaben ihre Mit-
glieder auf 102 851 an, die chriſtlichen Gewerkſchaften auf
84 652, die „unabhängigen“ Gewerkſchaften auf 105 248
und die „unabhängigen Vereine“ auf 56 595. Jnsgeſamt wür
den demnach 1092642 gewerbliche Arbeiter und Arbeiterinnen
organiſiert ſein von den reichlich 5 Millionen, die nach der Be
rufszählung von 1895 in dieſen Branchen tätig waren.

Von den 60 Zentralverbänden hatten im vergangenen Jahre
16 eine geringe Abnahme zu verzeichnen, nämlich die Barbiere,
Bauarbeiter, Bildhauer, Böttcher, Formſtecher, Gärtner, Glas-
arbeiter, Handſchuhmacher, Kupferſchmiede, Lederarbeiter, Por-
zellanarbeiter, Sattler, Seeleute, Steinarbeiter, Steinſetzer und
Vergolder. Die Differenz gegenüber der Mitgliederzahl des
Vorjahres iſt bei den meiſten dieſer Organiſationen ſo gering,
daß es näherer Unterſuchung über die Urſachen des Rückganges
nicht bedarf. Jn der Hauptſache ſind es andauernd ſchlechte
Erwerbsverhältniſſe, welche dazu führten, daß der Mitglieder-
beſtand einer größeren Zahl von Organiſatfonen ſich annähernd
auf gleicher Höhe hielt, oder um ein weniges zurückgegangen
iſt. Jm ganzen läßt ſich heute konſtatieren, daß die Gewerk-
ſchaften in ihrer Geſamtheit ſo erſtarkt ſind, daß ſie ohne
weſentliche Schädigungen in ihrem Mitglhiederbeſtand die Periode
der wirtſchaftlichen Depreſſion zu überdauern vermögen.

Die Mitgliederzahl, welche von einzelnen Verbänden heute
erreicht iſt, gibt eine Gewähr für den geſicherten Beſtand dieſer
Gewerkſchaften. Jm Jahre 1902 zählten an Mitgliedern

Metallarbeiter 128 842, Maurer 82 223, Holzarbeiter 70390,
Bergarbeiter 41 894, Textilarbeiter 38 158, Fabrikarbeiter 33 640,
Buchdrucker 33 369 Buchdrucker ElſaßLothringen 751), Zim-merer 24502, Schuhmacher 20 583, Handels-, Frantpert und

Verkehrsarbeiter 19 713, Schneider 18680, Tabakarbeiter 17833,
Bauarbeiter 16 193, Maler 14303, Hafenarbeiter 13832,
Brauer 13 189, Buchbinder 10207, Töpfer 8627, Porzellan
arbeiter 8245, Steinarbeiter 8000, Lithographen 7655, Schmiede
7244, Gemeindebetriebsarbeiter 6127, Maſchiniſten und Heizer
6070, Böttcher 5736, Glasarbeiter 5643, Bäcker 4760, Tape-
zierer 4735, Steinſetzer 4424, Lederarbeiter 4330, Bildhauer
3918, Werftarbeiter 3749, Sattler 3560, Kupferſchmiede 3513,
dutmacher 3232, Handſchuhmacher 2987, Dachdecker 2974,

laſer 2772, Seeleute 2598, Stukkateure 2553, Schiffszimmerer

4 4 v tn S 2 I n gehilfen 10e. en h 58 h c i 4r er e78, Handlungsgehilfen 1770, Fleiſcher 1577, Gra-
veure 1562, Vergolder 1474, Kürſchner 1341, Zigarrenſortierer
1120, Konditoren 982, Lagerhalter 862, Zivilmuſiker 537,
Barbiere 500, Maſſeure 388, Bureauangeſtellte 371, Gärtner
312 mſtecher 289, Notenſtecher 2809.Nach dem Prozentverhältnis der Organiſierten zu den

h en rangieren die Organiſationen nicht in derPeidtn eihenſo e und iſt das Prozentverhältnis in einzelnen

rufen noch überaus gering. Auch iſt nicht zu verkennen,
daß in einzelnen Organiſationen der Wechſel im Mitglieder
beſtand noch ein ganz bedeutender iſt. r beſſern iſt noch viel
innerhalb der Gewerkſchaften, doch läßt ſich einerſeits konſtatieren,
daß unabläſſig an dem Ausbau und der inneren Beſeſtigung
der Gewerkſchaften gearbeitet wird und andererſeits in den
letzten Jahren ungünſtiger Wirtſchaftskonjunkur der Beweis er
bracht iſt, daß die Gewerkſchaften innerlich ſo weit erſtarkt ſind,
daß ihr Beſtand auch während der wirtſchaftlichen Depreſſion
nicht erſchüttert werden kann, wie dies im Anfang der neunziger
Jahre zu befürchten ſtand.

Vermiſchtes.
Streikende Magiſtratsmitglieder.

ſiſchen Städtchen wird der Hart. h von einem ſtreiken-
en M agiſtrat berichtet: Die Magiſtratsmitglieder waren

zu einer Livuns am Nachmittag eingeladen, aber faſt ſämt-
liche waren nicht erſchien en. Ein u gechitter Bote fand
die Herren endlich in einem Gartenetaäbliſſement,
wo alle gemütlich zuſammen beim Schoppen ſaßen. An
Pflicht erinnert, erklärten ſie ſpunmig, der in heutiger

beliebten Mode ſich anſchlie
en

Ballonunfall. Ein Sonnabend mit drei Perſonen inLüttich aufgeſtiegener Ballon wurde von einem Windſtoß gegen
ein Gebäude geſchleudert, wobei er einen großen Riß bekam.
Einer der Jnſaſſen rettete ſich durch einen Sprung auf dasDach des Hauſes, während ein anderer, welcher an einem
Trapez hing, durch das Fenſter in ein Zimmer geſchleudert
wurde, wobei er einen Armbruch und verſchiedene Verletzun-
gen am Kopfe erhielt. Der dritte Jnſaſſe, ein Student,
Namens Thibert, wurde, nachdem der Ballon durch die beiden
Ausgeworfenen erleichtert worden war, in die Lüfte getragen.
Man hegte anfänglich Befürchtungen über ſein Schickſal,
abends 8 Uhr traf jedoch aus Bardenberg bei Aachen ein
Telegramm des Studenten ein, worin er ſeine glückliche Lan-
dung anzeigte.

Der zerſtreute Richter. Der Wiener Zeit wird folgen
des Stücklein erzählt: Vor einem Richter ſetzte der Kläger aus
einander, wie ihn der Beklagte lange grt hindurch auf ver
ſchiedene Weiſe und bei verſchiedenen Anläſſen betrogen und
beſtohlen habe. „Endlich,“ ſo fuhr der Kläger fort, „lockte er
mir auch meine goldene Uhr heraus, die ein Andenken an meinen
Vater war. Das ſchlug dem Faß den Boden aus, und ich
machte Anzeige.“ Der Richter fragte hierauf mit der größten
Seelenruhe: „Wie hoch bewerten Sie das Faß?“ Ein
weiterer Fall wird aus Mainz berichtet: Dort hatte ein Ar
beiter einen Hundebeſitzer vor dem Friedensgerichte wegen
Entſchädigung verklagt, weil ihm der Hund ſein Beinkleid zer
riſſen hatte. Der Arbeiter trug den Fall vor, während der
Richter, anſcheinend mit tiefer Teilnahme, zuhörte. Der Arbeiter
exzählte, der Hund habe ohne Veranlaſſung nach ihm gebiſſen
und dabei fei das Beinkleid e worden. Da unterbrach
ihn der Richter und fragte angelegentlich: „Mit was hat
denn der Hund gebiſſen?“

Aus einem oſtpreu-

ihre

r Zeit
en zu wollen: Wir ſtrei-

Berſammklungsberichte.
Sozialdemokratiſcher Verein Hohenmölſen.

Die hieſige Zahlſtelle hielt am 6. Auguſt ihre Vereins-Ver-
ſammlung ab, welche nicht gut beſucht war. Den Vericht über
die Landtagswahlkonferenz zu Halle gab der Vor-
ſitzende, Gen. Heinold, er erläuterte einige Punkte und ermahnte
die Genoſſen, ihr Wahlrecht zur Landtagswahl auszunutzen und
ſchon jetzt dafür zu agitieren. Als Delegierten zum Kreistag
wurden gewählt die Genoſſen Heinold, Nolze, Meißner
und Schmidt. Ferner wurden noch zwei Erſatzmänner, Gen.
Seifert und Kohl, gewählt.

Unter Verſchiedenem legt Gen. Herrling ſein Amt als
Zeitungskommiſſions-Mitglied aus Geſundheitsrückſichten nieder,
Gen. Seifert wird an ſeine Stelle gewählt. Gen. Heinold
macht noch auf das Parteifeſt in Teuchern aufmerkſam. Alle
wagen und ihre Angehörigen treffen ſich um 1 Uhr auf
dem Bahnhof Hohenmölſen, um 1 Uhr iſt Abfahrt bis
Werſchen und dann wird nach Teuchern marſchiert, Ferner
iſt beſchloſſen worden, für die Genoſſen von Hohenmölſen und
deren Agitationsbezirk ein kleines Siegesfeſt zu veranſtalten,
dies ſoll beſtehen aus Konzert und Vortrag, welches im hie-
ſigen a hnhofs Reſtaurant Sonntag, den 13. September, ſtatt

zufinden hat. St.Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg.
Jn der Verſammlung, welche am 6, Auguſt, abends 8 Uhr,

in der t tagte, erſtattete der Vorſitzende Gen. Albert
Müller Bericht von der Landtagskonferenz. Eine längere Dis-
kuſſion knüpfte ſich an den Beſchluß der Konferenz: „Ueberall
da, wo wir Wahlmänner aufſtellen können, dieſes zu tun und
uns in jedem Fall an der Landtagswahl zu beteiligen.“ Es
ſprachen mehrere Genoſſen für und andere gegen eine Beteili-gung. Die Verſammlung kam zu dem St daß wir uns
dem Beſchluß der Konferenz fügen müßten. Da es betreffs der
Beiträge mehrere Reſtanten gibt, wird beſchloſſen, die Mitglieds-
bücher zwecks Abſtempelung und Kontrolle einzuziehen. uß
der Verſammlung i2 Uhr. (Eing. 14. 8.) P. H.

Sozialdemokratiſcher Verein Bitterfeld.
Nachdem die Reichstagswahlen beendet ſind, ſcheinen es viele

Parteigenoſſen nicht mehr für notwendig zu halten, auch jetzt
noch die Verſammlungen zu beſuchen. Es mußten wegen zu
ſchwachem Beſuch ſchon einige Verſammlungen ausfallen und
auch die zum Montag, den 10. Auguſt, angeſetzte konnte aus
dieſem Grunde nicht ſtattfinden. Da aber nun die Wahl der
Delegierten zum Kreistage vorgenommen werden mußte, ſo hat
der Vorſtand eigenmächtig gehandelt und die Genoſſen Böme,
Neumann und Tröſtrum als ſolche ernannt. Die nächſte
Verſammlung findet den 31. Auguſt ſtatt; es iſt ſehr zu hoffen,
daß die nächſten Verſammlungen beſſer beſucht werden. Aus
ſprache über öffentliche Angelegenheiten iſt für alle Genoſſen
noch ſehr notwendig, und deshalb muß ſich jedes Mitglied ver-
pflichtet fühlen, jede Verſammlung zu beſuchen. d. m.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig-

keiten über Kranken-, Unfall-, Alters- und Jnvalid:täts Ber
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins- und Verſammlungsrecht,

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
7 7 c ———hqcc- r

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Hall
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Mitte September 1903
eröffnen wir in Halle, Leipzigerſtraße 16, im Neubau des Herrn Oh. Voigt ein

Spezial Herren und KnabenGarderobe- Geſchäft erſten Ranges

nebſt Spezial- Abteilung für gediegene Arbeiter Bekleidung

Spiegel VI Würzburg
Metallarbeiter!

Mittwoch den 19. Auguſt abends 8, Uhr im „Bellevne“

große öffentl. Retallarbeiter- Verſammlung

Tagesordnung: 1. Die Lage der Halleſchen Metallarbeiter.
Referent: Kollege Otto Voss, Magdeburg.

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.

Zentralverband der Raurer Deutſchlands.

Zweigverein Halle a. SMittwoch den 19. Kuguſt abends 8 Ahr in der „„Moritzburg“

Tagesordnung: 1
Referent Kollege Jacoh, Leipzig. 2. Gewerkſchaftliches.

Die Mitglieder werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Mitglieder erſte leer.1. „Die wirtſchaftlichen Kämpfe der Arbeiter und ihre Gegner“.

Der Vorſtand.

Sozialdemokr. Verein ZNerſeburg.
Donnerstag den 20. Auguſt abends S Uhr in der „Funkenburg“

Tagesordnung:
ewſnerten Leretg.

Bericht vom Kreistag. 2. Die Bedeutung derVizepräſidentenfrage des Reichstags 3. Wahl der Diſtriksleitung.

Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen iſt notwendig.
Die Diſtriktsleitung.

Zeitz. Preußiſcher Hof. Zeitz.
Freitag den 21. Auguſt abends S Uhr

öffentiicher Saperimental Vortrag
des Herrn Konrad Reisswanger, Nürnberg, über:

1. und Spiritismus, populäre Darſtellung dieſer Gebiete.
2. Die Darwinſche Entwickelungslehre, erläutert durch Präparate.

Alle Arbeiter und Arbeiterinnen ſind hierzu C w.
W Entree 10 Pf. pro Perſon. W

Zas Gewerkſchaftskartell.
Vom vereidigten Chemiker uuterſncht.

Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.
Wer ſeine Kinder lieb hat,

giebt Jhnen
Koch's

langjährig bewährten

Nährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den
Kindern geſundes Blut, ſtärkt denKnochenbau und bietet den beſten Erſatz

für die oft mangelnde Muttermilch.
Zu haben in ſämtlichen Konſum-

vereinen.

Waſhaſa- Neger Satpriſh Inmoriſtiſhe Blatter
Wahrer Jakob.

Direktion: Richard Hubert.Neues reichhaltiges Programm.
Gaſtſpiel von

Dito Reufter,
Deutſchlands gößter Humoriſt.

Georg u. Gusti Fädler in ihrer ſtey-
riſchen Alpenſzene. Neues Repertoir.

Akrobaten. Schweſtern Vollini, Fan-
taſie- u. Charakter-Tänz. Bohbbi w.
Blank, muſikaliſche Komödianten.
j Brothers Ueberle, Gymnaſtiker an

Geſangsſoubrette. Amerikan Bios-
J Kope, ſenſationelle lebende Photo-

Apollo S Thenter

Täglich 8 Uhr. Täglich 8 Uhr.
r Letzte Woche! TDie beliebten Fritz

Steidl Sänger
Neu! Zum totlachen:„Familie Humbert“.

Ulk-Burleske von Fritz Steidl.
Nur bis Mittwoch, dann neues

Prog ramn,
Mittw och

Schlachte- Feſt.
Hermann Unde,
Deſſauerſtraße 19.

Les Orig. Relampagos, Parterre

der perſiſchen Stange. Rosa de Orth.

I agraphien. Keine risgerböhung.

Die Kirche im 19. Jahrhunderts

Dr. Ladislaus Gumplowicz.

Die Frau im 19. Jahrhundert.

Zu beziehen durch die

Süddeutſcher Poſtillon.
Simpliciſſimus.

Glühlichter.

Zu beziehen durch

Algeneiner Beachtung empfohlen

ſei die von hervorragenden F a bearbeitete populär- wiſſenſchaftlichero üren-Serie:

Am Anfang des Jahrhunderts.
Die Serie erſcheint n zwangloſen Heften à 30 Pf. und will in

gemeinverſtändlichen Abhandlungen die Fortſchritte au
Gebieten behandeln, die Ergebniſſe des 19. Jahrhundert
Ausblicke auf das 20. Jahrhundert geben.

Bisher ſind 12 dieſer Hefte erſchienen:
Kuklureßke Amwälzungen im 19. Jahrhundert. Von Dr. i rardt.
Die Entwickelnngskehre im 19. Jahrhundert. Von Wilh. Bölſche.3. Die ſoziaſe Geſehgebung im 19. Jahrhundert. Von Paul Hirſch.

Der Militarismus im 19. Jahrhundert. Von Karl Bleibtreu.

den einzelnen

Von Paul Göhre.ö. Die Weltwirtſchaft im 19. Sahrhundert. Von Richard Calwer.
RTationalismus und Jnuternationalismus im 19. Jahrhundert. Von

Die Vatnurgeſchichte im 19. Jahrhundert. Von Dr. Kurt r
9. Die hygieniſche Kullur im 19. Jahrhundert. Von Dr. Grotja

Die Medizin im 19. Jahrhundert.
Liebe und Liebesleben im 19. Jahrhundert.Die Sroſtitution im 19. Daher Von Dr. Alfred Blaſchko.

Von Dr. Jana Zadek.Von Dr. Ernſt Gyſtrow.

Neu erſchienen:
Von Thereſe Schleſinger-Eckſtein.

Aberglaube und Byſtik im 19. Jahrhundert. Von hin Becker.5. Die Soziologie im 13. Jahrhundert. Von Dr. Caſimir v. Kelles-Kranz.

Jedes Heft iſt einzeln zu haben.
Preis 30 Pf.

Volksbuchhaudlung, Geiſtſtraße 21.

Berliner Jluſtrierte.
eLuſtige Blätter.

Lachendes Jahrhundert.
Ragel, Luſtige Blätter.

Grazien.
Kl. Witzblatt.

Satyr u. ſ. w.

Bei frühzeitigen Beſtellungen

a )dè Geiſtſtraße 21.
zu Sonnerfeſen ind Vnſerſa Irien

empfehlen

Zug, Ballon und Faeon-Laternen,Papierfackeln, Stäbchen und Lichte.
kann jedem Wunſch betr. Aufſchrift,

Farben und Facon Rechnung getragen werden.
De Großze h in neuen Muſtern eingetroffen. Wo

Die L L 21
Soeben erſchien:

er illustrierte

ellkalender
für das Jahre Jahre 1904

mit einem bunten Titelbild

Die Kohlenſammlerin“.
Preis 40 Pf.

Heue

Zu haben in der
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Zu beziehen durch

Fürsten-Portraits.
Menſchliches llzumenſchliches.

Die Volksbuchhandlung.

Morgen Mittwoch
Schlachtefe ſt.

S Bernh. Siegel.h Böllbergerweg 21.
Ker uen Sauerkohl Pfund 1o Pf.
Neue Vollheringe 3 Stück 25 Pf.

Jeden Mittwoch
S lachtefe ſt.

O Kar Heller
Steinweg 32.

Telephon 2179.
Donnerstag den gisn ſt nachmittags

große Pfänder- Auktion.

Zeitz Emma Voitzseh,
Ritterſtraße 17.

l. Zitarren- u. Papierhandlung
an der Univerſität und dicht an der
höheren Töchterſchule gelegen krank-
heitshalber und and. Ünternehmung
wegen ſofort zu verkaufen. Miete
600 Mk. mit Wohnung. Flottes An-
ſichtskartengeſchäft, Studentenkund-
ſchaft. 1600 Mk. nötig.

WeidenplanUnterberg-Ecke.

Wieder ei ngelroſſen:

rotenReichstagswahl 1903

Es empfiehlt dieſelben in verſchiedenen
Muſtern die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Es iſt noch lange nicht
bekannt genug, daß man Wörm-litzerſtraße 109 bei Pani Drietehen
für wenig Geld eine wirklich gute
Zigarre bekommt.

Holzpanoffeln, Plüſch-, Sammt-,Kord- und Lederpanto ein verkauft
zu billigen Fabrikpreiſen

Billigſte Sezugsquelle ſ. Wiederverkäuſ.

Papier und Pappenabfälle
kaufen jeden J

l. Branhausſtr. 20.

D. Gründler, Fleiſcherſtr. 41.

zu 60 Du. per ſeſertWohnungen oder 1. Oktober zu ver-

mieten Veeſenerſtrafze 11.
Kl. möbl. Zimmer für Herrn oder

Mädchen Gutjahrſtr. 2, II r.
Möbl. Schlafſt. offen Gr. Wallſtr. 44.

Die r gegen W. Müller
nehme ich zurück.

F. G. Döllnitz.

Nachruf.Am 16. d. Mts. ſtarb plötzlich und

unerwartet unſer langjä v Mit-
lied der Reſtaurateur Adolf Regber.
Lir betrauern in ihm ein treues Mit-

glied und ſichern ihm ein dauerndes
Andenken Er ruhe ſanft!

Die Liedertafel „Eintracht“.
Dank.Für die vielen und herzlichen Be

weiſe der Teilnahme beim Tode unſereslieben Söhnchens ſagen wir unſern
hergsrn Dank.den 17. Auguſt 1903.

uſtav Neumann und Frau
Anna geb. Seydel.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

darſtellen und
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Ar. 192

Parteigenoſſen!

Agitiert für das Volksblatt.
Bericht des Vorſtandes an den Partei

tag zu Dresden 1903.
J

Dem Gebot der Pietät folgend, gedenken wir an erſter Stelle
in treuer Erinnerung unſerer Toten. Zahlreich iſt die Schar
der Namenloſen, die in treuer Pflichterfüllung, in Reih und
Glied für die Befreiung der Arbeiterklaſſe kämpfend, gefallen
ſind. Ehre ihrem Andenken! Sie alle haben in gleichem
Maße für die Ausbreitung der Parteigrundſätze, für die Förde-
rung der Agitation und Organiſation gewirkt, wie diejenigen,
deren Namen weiteren Kreiſen bekannt wurden und deren Ver-
luſt wir in dem Berichtsjahre zu beklagen haben.

Die Natur fordert nnerbittlich ihren Tribut, und ſo ſehen
wir die Reihen der „alten Garde“ ſich immer mehr lichten.
Die Zahl derjenigen, die der ſozialdemokratiſchen Bewegung
von den 60 er Jahren her angehören, wird immer geringer.

Bereits teilte der vorjährige Bericht die betrübende Nach-
richt mit, daß Max Kegel, einer der „Sänger des Prole-
tariats“, am 10. Auguſt für immer verſtummt ſei. Und wenn
Kegels Muſe nichts anderes geſchaffen hätte, ſein „Sozialiſten-
marſch“ ſichert ihm ein ehrendes Andenken in allen Herzen des
Proletariats, ſo lange dasſelbe den Klaſſenkampf zu führen ge-
gzwungen iſt.

Zehn Tage ſpäter, am 20. Auguſt, hatte die Parteileitung
den Tod eines ihrer Mitglieder das älteſte zu beklagen.
Theodor Metzner erlag, 72 Jahre alt, einem Herzſchlage.
Metzner hat die ſozialdemokratiſche Bewegung in allen Phaſen
aktiv tätig mit durchlebt. Das Vertrauen der Berliner Partei-genoſſen deehrte ihn wiederholt mit dem Mandat eines Stadt-

verordneten. Der Parteileitung gehört Metzner eine Reihe
von Jahren in ununterbrochener Folge an. All die Liebe, die
dem „alten Metzner“ entgegengebracht wurde und das Ver-
trauen, das er genoß, kam in der großartigen Beteiligung der
Genoſſen bei dem am 24. Auguſt erfolgten Begräbnis zum
Ausdruck.

Von den „Alten“, die der Senſenmann dahinraffte, ſeien noch
einige genannt. Jn Gadderbaum bei. Bielefeld verſtarb der
Genoſſe Friedrich Wächter, 79 Jahre alt, der Bewegung
von den früheſten Zeiten angehörend. Desgleichen der
Schuhmachermeiſter Friedrich Arendt in Bernau, zu Laſſalles
Zeiten Bevollmächtigter des Allgemeinen deutſchen Arbeiter-
vereins und in den 70er Jahren Kandidat des Niederbarnimer
Kreiſes. Jn Dortmund verſchied der Genoſſe Joſef Pütz-
feld im Alter von 64 Jahren. Genoſſe Pützfeld war mit der
Parteigeſchichte Dortmunds ſeit dem Jahre 1872 aufs innigſte
verwachſen. Und in Düſſeldorf verſchied am 9. Juni d. Js.
der Genoſſe Rechtsanwalt Wilhelm Belles, rer ſeinerzeit
zu den im Elberfelder Geheimbundsprozeß Angeklagten gehörte.
Jn den letzten Jahren iſt Belles aktiv nicht mehr hervorge-
treten. Die Mannheimer Genoſſen haben den Tod des Gen.
Hermann Keßler zu beklagen, der 7 Jahre Leiter unſeres
dortigen Parteiblattes war. Dieſe Tätigkeit hatte zur Folge,
daß Keßler, der nur 40 Jahre alt geworden iſt, 8 Monate
ſeines Lebens hinter ſchwediſchen Gardinen vertrauern mußte.
Seiner erſchütterten Geſundheit wegen trat Keßler 1898 aus
der Redaktion der Volksſtimme aus. Seit 1896 gehörte Keßler
bis zu ſeinem Tod dem Stadtverordneten-Kollegium an.

2* v
Am 30. Oktober hatte Genoſſe Albert Schmidt die ihm

wegen Majeſtätsbeleidigung zuerkannte 3 jährige Gefängnisſtrafe
verbüßt. Dem Geſetz iſt genügt; die Wähler haben den Teil
des Urteils, der auf Aberkennung der durch öffentliche Wahlen

S

Halle a.

e mmeeworrreeeenem n nnd
übertragenen Ehrenämter erkannte, gründlich korrigiert. Das
Stadtverordneten-Mandat gaben die Magdeburger Genoſſen
dem Verurteilten ſofort wieder zurück, und die diesjährigen
Reichstagswahlen brachten dem Genoſſen Schmidt durch den
Sieg in der Hauptwahl eine glänzende Genugtuung.

Nach Verbüßung einer 3 jährigen Zuchthausſtrafe wurde Ge-
noſſe Holſt-Wismar am 19. März aus dem Zuchthaus ent-
laſſen. Genoſſe Holſt hat die ſchwere Strafe unſtreitig als
unſchuldig Verurteilter erlitten und ſetzt alle Hebel in Be
wegung, eine Wiederaufnahme des Verfahrens und damit einen

zu erzielen. Der Verurteilung Holſts lag folgender
atbeſtand zu Grunde. Die Polizei vermutete, daß an einem

von einer Gewerkſchaft veranſtalteten Vergnügen auch Nicht-
mitglieder ſich beteiligten. Durch Kontrolle der das Feſt Ver-
laſſenden ſuchte die Polizei Anhaltspunkte ſür ihre Vermutung
zu gewinnen. Bei Ausübung dieſer Tätigkeit hielten ſich die
Polizeibeamten durch Zurufe zweier namhaft gewachten Ge-
noſſen für beleidigt, und wurde das Strafverfahren gegen die
beiden vermeintlichen Miſſetäter eingeleitet. Einer der Ange-
klagten beſtritt ſeine Schuld und berief ſich auf das Zeugnis
des Genoſſen Holſt, der eidlich ausſagte, den Ruf des einen
gehört, den des anderen nicht gehört zu haben. Dieſe Ausſage
wurde Holſt zum Verhängnis. Das Gericht nahm an, Holſt
habe durch ſein Zeugnis einen Parteigenoſſen vor Strafe be-
wahren wollen. Nun iſt es pſychologiſch gänzlich unverſtänd-
lich, wie ein Parteigenoſſe dazu kommen ſollte, den einen Ge-
noſſen herauszuhauen und den andern hineinſallen zu laſſen.
Wir wünſchen, daß es dem Schwergeprüften gelingen möge,
ſeine Unſchuld durch Gerichtsurteil feſtgeſtellt zu erhalten.
Die Segnungen der deutſchen Preßfreiheit wurden drei Re-
dakteuren des Vorwärts mit je 7, 6 und 4 Monaten Ge-
fängnis zu teil. Am 26. Mai wurde Genoſſe Thiele- Halle
von der Anklage wegen Majeſtätsbeleidigung freigeſprochen. Der
Staatsanwalt hatte 6 Monate Gefängnis beantragt. Wegen
des gleichen Deliktes war ſeinerzeit Genoſſe Haupt Magdeburg
zu 6 Monaten und Genoſſe Levy- Erfurt zu einem Jahr Ge-
fängnis verurteilt worden.

Wie politiſche Polizeiagenten die ihnen geſtellte Aufgabe
die Ueberwachung der ſozialdemokratiſchen Propaganda auf-
faſſen, davon war der Vorwärts wieder in der Lage, ein be-
zeichnendes Beiſpiel bekannt zu geben, das wir nachſtehend
reproduzieren.

Aufforderung.
Bei unſerer Geſchäftsſtelle liegen zur Abholung

e Sechzig Mark
welche am 13. Januar 1903 im Cafe Schiller an unſeren
Redaktionsboten für Verleitung zum Treubruch und
für Verrat von Geſchäftsgeheimniſſen an die
politiſche Polizei gezahlt wurden.

Der Auszahler kann dieſelben gegen Quittung nach Aus-
weis der Jdentität ſeiner Perſönlichkeit bei unſerer Geſchäfts-
ſtelle, Lindenſtraße 69, 2. Hof II, abholen.

Redaktion des Vorwärts.
Der Auszahler des Judaslohnes zog es vor, der Aufforderung

der Redaktion nicht Folge zu leiſten, weshalb ſich die letztere
zu folgender weiteren Aufforderung veranlaßt ſah:

Die 60 Mark,
welche am 13. Januar 1903 im Cafe Schiller an unſeren
Redaktionsboten, um zum Trenbruch und zum Verrat
von Geſchäftesgeheimniſſen an die politiſche Polizei
zu verleiten, gezahlt wurden, ſind bisher nicht abgeholt
worden.

Sollte der Empfangsberechtigte bis zum Dienstag, den
20. Januar, ſich nicht melden, ſo nehmen wir an, daß es im
Sinne des Spenders iſt, wenn wir die Summe

W der ſozialdemokratiſchen Parteikaſſe Wo
zum Zwecke des Kampfes gegen die preußiſche Polizei-
reaktion überweiſen.

Redaktion des Vorwärts.

7., Mittwoch den 19. Auguſt 1903.
kennen

Ungehorſam gegen die Geſetze, ohne daß es dafür

14. Jahrg.

Da auch dieſe Aufforderung ſeitens des Auszahlers unbeachtet
blieb, wanderte die Summe in die Parteikaſſe ein unfrei-
williger Beitrag für einen nicht gewollten Zweck.
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Um das Koalitionsrecht zu ſchützen, beging unſer Parteiblatt,
die Mecklenburger Volksztg., in Roſtock das abſichtliche Vergehen
der Verletzung des S 110 des Str.-G.-B., Aufforderung zum

zur Verant
wortung gezogen worden iſt. Gelegentlich des vorjährigen Aus-
ſtandes der Maurer brachte der Rat von Roſtock eine im Jahre
1897 erlaſſene Verordnung in Erinnerung, nach der es „Aus-
ſtändigen Gewerbetreibenden, gewerblichen Gehilfen, Geſellen
und Arbeitern verboten iſt, auf öffentlichen Straßen und Plätzen,
auf Bahnhöfen und Halteſtellen der Eiſenbahn, Brücken und
Anlegeſtellen der Schiffe als Streikpoſten ſich aufzuſtellen, auf-
zuhalten oder umherzugehen. Uebertretungen werden auf Grund
des 8 366, 10 des Strafgeſetzbuchs mit Geldſtrafe bis zu 60 Mk.
oder mit Haft bis zu 14 Tagen beſtraft.“

Unſer Roſtocker Blatt führte an der Hand der Reichsgewerbe-
ordnung, der Verhandlung des Deutſchen Reichstages vom
11, Juni 1900 und der Entſcheidung des 3. Strafſenats des
Reichsgerichts vom 4. Februar 1901 den Nachweis der Rechts
ungiltigkeit der Verordnung und forderte, als die Verordnung
nicht zurückgezogen wurde, die Roſtocker Arbeiterſchaft auf, die
Verordnung nicht zu beachten und ſich nicht zu fügen. Ein
Strafverfahren wurde gegen unſer Parteiblatt nicht eingeleitet,
aber auch die Verordnung iſt nicht zurückgezogen worden. Da
gegen iſt folgende von der Roſtocker Ztg. ausgegangene Notiz
unwiderſprochen geblieben:

„Wie wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren, hat die hieſige
Staatsanwaltſchaft in Sachen der Streikpoſten- Verordnung dem
hieſigen Polizeiamt mitgeteilt, daß ſie die Rechtsgiltigkeit dieſer
Verordnung nicht anerkennen könne. Die darauſhin von der
Polizeiverwaltung bei der Ober-Staarsanwaltſchaft eingelegte
Beſchwerde iſt von der letzteren zurückgewieſen worden.“

Danach wird dem Roſtocker Polizeiamt wohl nicht zum zweiten
Male gelüſten, ſeine im Jahre 1897 paragraphierte Weisheit der
Vergeſſenheit entreißen zu wollen.

Einen weiteren Schritt, das Koalitionsrecht ſicher zu ſtellen
und dem Unfug der ſchwarzen Liſten zu ſteuern, unternahmen
die Genoſſen in der württembergiſchen Kammer durch eine An-
frage an die Regierung dahingehend: ob die Regierung im
Bundesrat für eine Vervollſtändigung des S 153 der Gewerbe
ordnung in dem Sinne eintreten wolle, daß jeder, der durch
Erſchwerung der Arbeitsgelegenheit, Drohung oder Verbot einen
anderen an der Ausübung des in S 152 der Gewerbeordnung
gewährleiſteten Koalitionsrechtes verhindert, beſtraft wird. Der
Miniſterpräſident gab namens des Geſamtminiſteriums die
Erklärung ab, daß die Regierung im Bundesrat für eine
ſolche Forderung nicht eintreten könne, da durch ſie
die rechtliche Stellung des Arbeiters und des Arbeitgebers zu
gunſten des erſteren in ungerechtfertigter Weiſe ge
ändert werden würde.

Die Arbeiter ſollen nach wie vor der durch „ſchwarze Liſten“
bedingten wirtſchaftlichen Vogelfreiheit preisgegeben bleiben.

Zum Beweiſe für die Notwendigkeit und Dringlichkeit der
Aufbeſſerung der Lohnverhältniſſe laſſen wir ein amtliches
Aktenſtück folgen, das eine eindringlichere Sprache redet, als
die beſte Agitationsrede oder lehrreichſte ſozialpolitiſche Ab-
handlung.

c W x“2-2

Der Nachlaß einer Arbeiterfamilie.

Ein Salinenarbeiter in Leopoldshall, der als fleißiger, ordent-
licher Arbeiter allgemein bekannt war, ſtarb an der Schwind-
ſucht und faſt gleichzeitig mit ihm wurde auch ſeine Frau von
dem Würgengel dahingerafft. Vier unmündige Kinder ſtehen
weinend an dem Grabe ihrer Eltern. Die behördliche Nachlaß-
regulierung ergab folgendes

Exinnerungen eines engliſchen Arbeiters.
(Schluß.)

Aus ſeinen Jugenderinnerungen gibt uns der „alte Töpfer“
auch ſonſt noch intereſſante Einblicke in das Arbeiterleben der
vierziger Jahre. Wir folgen ihm in die „Damenſchule“, eineübrigens ſelbſt heute noch nicht ganz verſchwundene Form eng-
liſcher Schule. Eine alte Dame daher der Name dieſer Art
Schule hielt ſie, in unſerem Falle die Witwe eines Unter-
offiziers, in dem Wohnzimmer ihrer Käte. Mädchen und Jungen
brachte ſie Leſen und anſtatt des Schreibens Strümpfeſtricken
bei. Ein anderer Zögling der alten Betty war George Smith
(aus Coalville), der die Agitation für den Schutz der in Ziegel-
werken beſchäftigten Kinder erfolgreich führte.

Der Verfaſſer zeigt uns ſeine Vaterſtadt Tunſtall, arm und
ſchmutzig, aber noch nicht ſo vollſtändig von der ſchönen Natur
abgeſchieden, wie das die ſpätere induſtrielle Entwickelung zu

gebracht. Wir ſehen die armen, unwiſſenden Töpfer und
ergleute, wie ſie ſich über ihren Jammer durch Trinken weg-

zuhelfen ſuchen, Fauſt- und Hundekämpfe als Zerſtreuung
pſlegen, die Langeweile der Abende des Samstags und Mon-
tags durch rohe, mutwillige Streiche zu vertreiben ſuchen. Von
Organiſation war keine Rede, höchſtens kurzatmige, nach ge-
walttätigen Ausbrüchen raſch wieder verſagende Streiks doch
dann und wann eine ungeſetzliche Verſammlung hinter ver-
ſchloſſenen Türen, und ſogar ein Blatt, das die Jntereſſen der
keramiſchen Arbeiter vertrat. Wir erhalten eine Schilderung
der „pottery rijots“ vom Auguſt 1842, der Chartiſtenunruhen
im Töpferdiſtrikt, bei denen aber die Bergleute führten. Wir
lernen die Honoratioren der Stadt kennen, harte, rückſichtsloſe
Unternehmer, mit dem lächerlichen Ehrgeiz, in die „gentry“
aufzurücken oder, wenn ſie den Landfamilien bereits ange-
hörten, ihren Urſprung und ihren Zuſammenhang mit dem Ge-
ſchäftsleben vergeſſen zu machen.

Wir ſehen die hungrige Arbeiterbevölkerung es herrſcht
gerade ſchlechter Geſchäftsganc ſich auf dem Marktplatzrängen, um die Armenggterſtühnng Brot und Kohlen, in
Empfan zu nehmen. Wir wandern mit dem Verfaſſer und
ſeiner Familie ins Armenhaus (work-house). Vater und
Mutter kamen beide aus behaglichen Verhältniſſen her; der
Vater war keramiſcher Vergolder und Maler, und es geht aus
dem Buche nicht hervor, warum dieſer „Ariſtokrat der Arbeit“
ſein Kind in ſo zartem Alter in Arbeit ſchicken mußte. Jeden-
falls wurde er im Winter 1842 als Streikführer arbeitslos, und
der Unternehmer hielt ſein Wort: ihn durch Verruf ins Armen-
haus zu treiben. Nach Wochen bitterſter Not mußte die ganze
Familie den Gang zum Arbeitshaus antreten, damals wie
heute die tiefſte a die einen aufrechten Arbeiter treffen
kann und die ihn deklaſſiert. Nach ſo vielen Jahren klingt aus
des Verfaſſers Beſchreibung noch immer die Empörung über
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die nichtswürdige, kalte Grauſamkeit dieſer „Armengeſetz-
Baſtillen“, wie Carlyle ſie nannte, heraus.

Doch ſelbſt im Hintergrund der traurigen Jugend eines
Sklavenkindes heben ſich für die Erinnerung hellere, ein freund-
liches Licht ausſtrahlende Punkte ab. Wer ſelbſt je Hunger zu
leiden hatte, wird begreifen, daß dieſe Lichtpunkte häufig gaſtro-
nomiſche Zuſammenhänge beſitzen.

Da war zum Beiſpiel der eigentümliche Modus der wöchent-
lichen Lohnzahlung eigentlich eine recht traurige Sache. Die
Unternehmer nahmen ſich nicht die Mühe, jedem einzelnen ſeinen
Lohn zu zahlen, ſondern zahlten die einzelnen Gruppen in Bank-
noten und Goldſtücken. Die mußten in der Kneipe umgewechſelt
werden. So hatten Männer, Weiber und Kinder in die Kneipe
zu gehen und jedes etwas zu verzehren, bevor der Wirt mit
dem Kleingeld herausrückte, und er beeilte ſich damit gar nicht.
Er wartete damit ſo lange, bis die Männer die nötige Stim-
mung für eine Nachtſitzung erlangt hatten, die manchmal bis
Dienstag Nacht währte. Häufig wurden auch die Jungen be-
trunken gemacht. Obligatoriſch aber war für die Jungen bloß
ein warmes Brötchen mit Käſe. Die knabbrige Kruſte, das
weiße ſlaumige Jnnere waren zu herrlich langſam und vor-
ſichtig biß man hinein, hielt von Zeit zu Zeit, was noch übrig
war, in die Höhe, und der war ein Held der Stunde, der die
ganze Zeit zu eſſen ſchien und als der letzte fertig wurde.

Oder an Montagen, wenn die Arbeiter blau machten und die
Kleinen ſich ſelbſt überlaſſen blieben. Jm Winter machten die
Mädchen „Toſf“ (aus Zucker und Butter), in der guten
Jahreszeit ging s auf den Marktplatz, wo weiße und gelbeRüben und Obſt billig erhältlich waren, freilich auch ſo auf
Koſten der kulinariſchen Genüſſe für den Reſt der Woche. Sorg-
liche Mütter gaben wohl auch ihren Kindern mit, was von den
gefüllten Klößen des Sonntags noch übrig war.

Schöner ſind die Erinnerungen an einen beſſeren Arbeits-
platz und einen freundlichen Arbeiter, der, wenn das ſelbſt
geſetzte Tagesquantum geleiſtet war, mit dem Jungen durch
Feld und Flur ſtreifte, ſowie an die Berührung mit einer
beſſeren Klaſſe von Arbeitern, Vergoldern, keramiſchen Malern
und Modellierern, deren Geſpräch und Benehmen ſie von den
übrigen Arbeitern noch mehr ſchied als ihre gute Kleidung.

Das Buch rührt, wie geſagt, von einem Geiſtlichen her und
iſt von religiöſer Grundauffaſſung durchtränkt. Um ſo höher
muß dem Verfaſſer ſeine unbefangene und ruhig wägende Halt-
ung angerechnet werden. Nicht nur, daß er mit bitteren Worten
jener tadelloſen Frommheit gedenkt, die ſich mit ſchmählichſten
Ausbeutungspraktiken und herzloſeſter Gleichgiltigkeit verträgt
und ihr die ſittliche Ueberlegenheit weniger glaubensfeſter
Charaktere gegenüberſtellt das könnte ſchließlich auch nur
ein Mittel rhetoriſchen Stiles ſein. Aber er geht viel weiter.
Wenn er die Urſachen unterſucht, die das Gewerkſchaftsleben
unter den Töpfern nie recht gedeihen ließen und er iſt über

zeugter Anhänger des Trade Unionismus vergißt er nicht,
auch die Religion zu erwähnen. Der Methodiſtenglaube wirkte
damals ſtark auf die Arbeiter. Aber „der Methodismus ver
warf Gewerkſchaften beinahe ebenſo ſehr wie das Wildern.
Selbſt Arbeiter, in ihrer eigenen Perſon unter greifbarer Un
gerechtigkeit leidend, warnten, als Leiter einer Sonntagsklaſſe
oder als Laienprediger, von den „Fallſtricken des Teufels“, die
häufig im Gewerkſchaftsweſen, nie aber in der Tyrannei und
Ungerechtigkeit der Unternehmer erblickt wurden.“ Dazu kam
noch ein allgemeines Element religiöſer Geſinnung, genährt
durch die Sonntagsſchulen, ſo daß die Töpfer überhaupt unter
einem Einfluß ſtanden, der ſie gegen Vereinigungen, die von
den Frommen mißbilligt wurden, mißtrauiſch machte.

Die Religioſität eines ſo unbefangen urteilenden Mannes
muß als echteſtes und innerſtes individuelles Erlebnis, daher
mit Achtung behandelt, ja ſeine begeiſterte Schilderung des Ein
fluſſes, den die religiöſen Sonntagsſchulen auf ihn hatten, dürfte
nicht ohne Rührung geleſen werden: „Was ſoll ich von der
Wohltat der Sonntagsſchule für mich ſagen Sie wurde
für mich ſehr bald ein Leben in meinem Leben. Jnwmitten eines
Lebens von Bedrängnis und Verſuchung verbreitete dies innere
Leben eine Helligkeit und eine Süße, die meinen Blick und mein
Streben aufwärts richteten. Sonntag war mir wahrhaftig eine
Oaſe in der Wüſte. Er gab mir den einzigen freudſamen
Morgen der Woche. An dieſem Morgen konnte ich mich ſo
waſchen, wie mir an anderen Tagen der Zeitmangel nicht ge
ſtattete. Meine Kleidung war ärmlich genug, aber am Sonntag
half mir meine älteſte Schweſter bei der Toilette, und mein
Haar wurde gebürſtet, gekämmt und geölt (mit einem Riechöh.
Ich habe dieſen Geruch noch immer in Erinnerung und erkenne
ihn ſofort, wann immer ich ihm begegne Die Sonntags
ſchule war, ich weiß es, der Sauerteig meines Lebens vom
ſechſten bis zum zehnten Jahre, und das beſtimmte meine ganze
Zukunft. Verſuchungen traten mir ſpäter entgegen, an die ich
ſelbſt jetzt noch zuweilen mit Schaudern denke. Jn meiner täg-
lichen Arbeit ſah ich am Beginn faſt jeder Woche Trunkenheit
und Unſittlichkeit in entſeslicher Geſtalt. Jnmitten dieſer
widrigen und gefährlichen Verhältniſſe kam mir die Sonntags
ſchule wohl zu ſtatten. Es war nicht ſo ſehr, daß ich all das
Böſe um mich herum verſtanden und in ſeine verderbliche Tiefe
geſehen hätte, als daß ich einen innerlichen u fühlte, der
mich nach der entgegengeſetzten Richtung ſtimmte und mich immer
an die Sonntagsſchille denken machte Der Sonntag eman
zipierte mich von der vergangenen Woche, und wenn die Szenen,
die ich zu beobachten hatte, am ſchlimmſten waren, wie am
Montag oder Dienstag, da war dafür der Zauber des Sonn-
tags nöch friſch in meiner Seele.“ Kurz: ein in vieler Be
ziehung leſenswertes Buch.
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Summa 90.75 M.

durch von Verſammlungsteilnehmern nicht aus
geſchloſſen ſei,

2. daß ſich nicht abſehen laſſe, ob die Wieſe überhaupt für
die Berſammlungsbefucher genügend Raum biete

3. eine Abgrenzung der Wieſe durch eine Leine untunlich
und ungenügend ſei, namentlich, um

4. ein Betreten und Beſchädigen der a der Be
er der für die Verſammlung in Ausſicht genommenen

eſe nicht gehörigen Grundſtücke zu verhindern, endlich
5., daß die der Amtshauptmannſchaft nicht bekannten, zur

Aufrechterhaltung der Ordnung in der Verſammlung vorge-
ſehenen Perſonen keine Garantie dafür böten, daß ihren An-
ördnungen auch wirklich Folge geleiſtet werde.

Der Einberufer der Verſammlung, Genoſſe MuckerWurzen,
laubte die Gründe der Amtshauptmanuſchaft entkräften zu
önnen und legte Beſchwerde gegen das Verbot bei der Kreis

uptmannſchaft Leipzig ein. Doch er wurde um eine Er-
A nd Begräbniskoſten. 24. M. ahrung reicher. Die Kreishauptmannſchaft lehnte es ab, der e

Paſſiven:
20. v

der 45Aufnahme der Tar e
Summa 50. M.

Bilanz:Aktiva 60.75 M.
Bleibt Aktiva 10.75 M.

Leopoldshall, den 20. Januar 1903.
Der Tarator.

So ſieht das traute Heim des Arbeiters mit geſicherter Eri-
ſtenz aus, und es wird in Hunderttauſenden von Arbeiter-
familien nicht anders ausſehen

Jn der Auffindung der ſeltſamſten Gründe für Verſamm-
lungsverbote gebührt unſtreitig nach wie vor dem König-
reich Sachſen und dem Großherzogtum SachſenWeimar der
Vorrang im Deutſchen Reiche. Wir laſſen einige Proben
folgen

An den Vertrauensmann der ſozialdemokratiſchen Partei
Herrn Otto in Jena.

Andurch die ergebenſte Mitteilung, daß ich die von Jhnen
auf Sonntag, den 25. d. M., im hieſigen „Ratskeller“ anbe-
raumte öffentliche Volksverſammlung nicht erlaube.

Ueber die nächſten Reichstagswahlen zu ſprechen, iſt ohn-
ſtreitig noch zu früh, da iſt immer noch Zeit genug, wenn
dieſelben ausgeſchrieben ſind.

Rothenſtein, den 22. Januar 10903.
Mit Hochachtung9 K. Seidler,

Gemeindevorſtand.
Jn Neuſtadt a. Orla ſollte über die Zolldebatten im Reichs

tag und die Stellungnahme des Abgeordneten des Kreiſes,
Herrn Baſſermann, zu denſelben verhandelt werden. Die Ver-
ſammlung wurde verboten, weil

„der Einberufer und der in der Verſammlung auftretende
Redner ſozialdemokratiſche Agitatoren ſind und daß der in
der Verſammlung zu behandelnde Gegenſtand von ſolcher
Beſchaffenheit iſt, daß deſſen Behandlung durch einen ſozial-
demokratiſchen Agitator eine dringende Gefahr für die öffent-
liche Ordnung in ſich zu ſchließen geeignet iſt“.

Gründlicher konnte der Stab über Herrn Baſſermann und
die von ihm vertretene Sache durch die ſozialdemokratiſche
Kritik nicht gebrochen werden, wie es durch vorſtehendes Ver
ſammlungsverbot geſchehen iſt.

Die gegen uns von den verſchiedenſten Organen der bürger-lichen Geſeuſchaft betriebene Saalabtreiberei en gros drängte

die Genoſſen in dem Wahlkampf dazu, Verſammlungen unter
freiem Himmel abzuhalten. Vielfach ſcheiterten jedoch die Ver
ſuche an der weiſen Vorſicht der Aufſichtsbehörden, die neben
der Auſfrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit
auch für die Sicherheit des Lebens der Verſammlungsbeſucher
und der Sicherheit des Eigentums der Anlieger der Verſamm-
lungsgrundſtücke eine rührende Sorgfalt entwickelten. Nach
dieſer Richtung hin iſt ein von der Amtshauptmannſchaft
Grimma erlaſſenes Verſammlungsverbot geradezu klaſſiſch. Das-
führt folgende, Gründe an:

1. Daß der Verſammlungsplatz eine Wieſe von der
Mulde mit ſteilen Ufern und tiefem Waſſerſtande begrenzt

Fleines Jeuilſeton.

Der neue Papſt auch ein Gegner der „Rinnuſtein-Kunſt“.
Der Berl. Volksztg. wird aus Venedig geſchrieben:

Jm Sommer 1895 wurde in Venedig die erſte große inter-
nationale Kunſtausſtellung eröffnet. Zur Eröffnung wurde
von den Spitzen der Behörden auch der frühere Landpfarrer
von Rieſe eingeladen. Er kam, beſah das Hauptbild („le clou“)
und ſchrieb für ſeinen Klerus das Verbot, die Aus-
ſtellung zu beſuchen; denn der Künſtler vom Hauptbild ſei
ein „Schweinereimaler“ und verderbe die Moral. Auf dieſes
erzbiſchöf iche Verbot Fies andern Tages der Beſuch der Aus-
ſtellung von 22 000 Tagesbilletts auf 98 700!

Was hatte der Maler Groſſo verbrochen Sein großes
Tafelgemälde hieß: „Die letzte Zuſammenkunft“, und war einKalhtſtug im Stile Hoffmanns oder von Heines Phantaſien

auf dem r eh im erſten Buch der Lieder. Für die letzte
Nacht vor der Pur werden die Toten in Italien in
der Kirche aufgebahrt. lſo Ort der Handlung: eine weite,
u Hallenkirche in der Nacht, feucht, düſter und unheim-
ich durch ihre Schatten und die Lichter der ſechs dicken

Wachskerzen auf den Kandelabern. Szene: Don Juans Leiche
im Sarg. Das ſchöne Geſicht mit den feinen Brauen, der
edlen Stirn und ſpitzen Naſe iſt milchweiß. Die Barttracht

IV. verd nicht die Süße des kußgeübten Mundes.
Davpor ſeine Liebſten; drei in einer Reihe vor dem Sarg. Die
vorderſte ſtiert mit bohrender Neugier ins blaſſe Ge
Freundes. Die zweite ſchaudert zurück; denn die Kälte und
Starre des Todes wirken abſtoßend; die dritte kann das Un-
begreifliche nicht ſaſſen in' ihrem Auge erglänzt ein etwas
wie wahre Liebe und Treue und Mitleid. Links davon lehnt
ſich die vierte träg zum Tlaf zurück, während die fünfte
als echte Bacchantin toll un echt den Sektkelch hoch
ält und den Sentimentalitäten ihrer drei Freundinnen den
ücken weiſt. Die Akte der letzten halbnackten Mädchen ſind

von Dezenz. Das Gemälde ſteht auf derſelben hohen
Moralſtufe wie Da Pontes Dichtung, Mozarts Muſik un
Fr. Strauß' Sonett: reicht r der Tod die kalten Mar
morhände“. Groſſo hat das die düſtere Stimmung in der
lung iſt gleich einem Flor über dieſe viſionäre Dar-
ſtellung Wigt unübertrefflich zum Ausdruck gebracht; er
redigt: Willſt du in tollem Sinnesgenuß durchs Leben ga-
oppieren wohlan; mit 36 Jahren wirſt du im Sarge lie-
en und nur aus den Augen einer insigen deiner vielen
reundinnen wird eine Träne auf deinen Sargdeckel Nießen.
Herr Sarto hat das nicht begriffen.
Der r Groſſo, der das Gemälde erſt zu 25 Frks.

ausgezeichnet a entfernte 3 dem „ReklameBannfluch
dieſes Preistäfelchen in aller Stille. Pier Wochen ſpäter
ahlte ein Amerikaner für „Die letzte Zuſammenkunft 100 000Franis bar in Gold.

ür das Verbot von der Amtshauptmannſchaft angegeben
ründe nachzuprüfen und betonte, ſie habe nur die Umſtän

nachzuprüfen, welche das „pflichtgemäße Ermeſſen der Be
inſtanz geleitet hätten. Der betreffende Paſſus des Entſcheid
der Kreishauptmannſchaft verdient ſpäteren Geſchlechtern ſein e
kulturhiſtoriſchen Wertes halber erhalten zu werden. Ter
Paſſus lautet:

„Die angefochtene amtshauptmannſchaftliche Berfügung, a
deren Jnhalt im übrigen nur Bezug genommen wird, ſiß
das Verſammlungsverbhot auf 12 des Vereinsgeſetzes, m
nach bei dringender Gefahr für die öffentliche Ruhe, Ordnung
und Sicherheit Verſammlungen verboten werden können. Geit
ſchon aus dieſer Wortfaſſung des Geſetzes ohne weiteres mitDeutlichkeit hervor, daß ein Leeſamwinnge Verbot dieſer At

in das pflichtmäßige Ermeſſen der zuſtändigen Verwaltunge-
behörde geſtellt iſt, und daß, ſofern die Behörde in Verfolg
dieſer ihrer pflichtmäßigen Beurteilung des Sachverhalts die
Ueberzeugung des Vorliegens einer dringenden Gefahr füröffentliche Auhe, Ordnung und Sicherheit im Falle der Zu

laſſung der angemeldeten Verſammlung gewinnt und auf
Verbot der Verſammlung zukommt, die Aufſichtsbehörde die
Entſchließung als ſolcher nicht entgegenzutreten vermag, eben
weil ſie lediglich in das pflichtmäßige Ermeſſen der unteren
Verwaltungsbehörde gegeben iſt, ſo ergibt ſich daraus der
weitere Schluß, daß im Falle des Angriffs dieſer Entſchließung
durch ein Rechtsmittel für die obere Verwaltungsbehörde nun
Raum zur Nachprüfung derjenigen Umſtände vorhanden iſt,
welche das pflichtmäßige Ermeſſen der Vorinſtanz geleitet haben.
Dafern dieſe Prüfung eine Pflichtwidrigkeit der Unterbehörde
nicht erweiſt, fehlen der Rechtsmittelinſtanz die Mittel zur Be-
anſtandung der von der unteren Jnſtanz gefaßten Ent-
ſchließung.“

Nach dieſer echt ſächſiſch gedrechſelten Entſcheidung kann wohl
niemals eine Anfechtung eines durch die Amtshauptmannſchaft
erlaſſenen Verſammlungsverbotes Ausſicht auf Erfolg haben,
denn wer wollte jemals das pflichtgemäße Ermeſſen einer Be-
hörde in Zweifel ziehen. Ein Erfolg der Beſchwerde wäre nur
dann denkbar, wenn der Unterbehörde bei Berückſichtigung der
„Umſtände“ die das „pflichtgemäße Ermeſſen“ geleitet haben, ein
Jrrtum, eine Verwechſelung oder eine nicht richtige Abwägung
unterlaufen würde. Doch an eine ſolche Möglichkeit glauben
wir nicht.

Auch in Anhalt hat die ſächſiſche Praxis Nachahmung ge-
funden. Jn Sandersleben konnten die Genoſſen zur Abhaltung
einer Wahlverſammlung kein Lokal erhalten, darauf ſtellte auf
Antrag der Gemeinderat den Genoſſen den ſtädtiſchen Trocken-
platz zur Abhaltung einer Verſammlung zur Verfügung. Doch
es kam anders. Der Anmelder Gen. Voigt- Bernburg er-
hielt folgenden Beſcheid

Die unterm 6./7. ds. Mts. erbetene Genehmigung zur Ab-
haltung einer öffentlichen Verſammlung am 10. ds. Mts.,
nachmittags 3 Uhr, auf dem ſiädtiſchen Trockenplatze in
Sandersleben mit der Tagesordnung:

„Die Reichstagswahl und die Kandidatur Weſſel in
Anhalt II

muß auf Grund des 8 11, Abſatz 2 des anhaltiſchen Vereins-
geſetzes, wie hierdurch geſchieht, verfagt werden.

Bernburg, den 8. Mai 1903.
Herzoglich Anhaltiſche Kreisdirektion.

Der Paſſus, auf den ſich das Verbot ſtützt, lautet: „Die Ge-
nehmigung darf nur verſagt werden, wenn aus der Abhaltung

Jules Verne, der Verfaſſer vieler naturwiſſenſchaftlicher
Romane, iſt, wie aus Amiens berichtet wird, jetzt faſt
völlig blind geworden. Der Operation des grauen
Stars, die dringend nötig wäre, will ſich der Schriftſteller
nicht unterziehen, da er glaubt, bei ſeinen 75 Jahren ſich
einem ſolchen chirurgiſchen Eingriff nicht ohne Gefahr unter-
werfen zu können. Er hat ſoeben ſeinen 100. Roman voll-
endet. Verne lebt völlig zurückgezogen in ſeinem kleinen
Hauſe, das er ſeit 17 Jahren bewohnt.

Jules Verne hat u. a. auch die Reiſe um die Erde
in 80 Tagen geſchrieben. Die dramatiſche Bearbeitung
dieſes Romans iſt bekanntlich im vorigen Winter ſehr häufig
im hieſigen Stadttheater aufgeführt worden.

Ein neuer Tenoriſt. Am Konſervatorium zu Duis
burg ſtudiert augenblicklich ein Chauſſeewärter,
der ſich zum lyriſchen Tenor ausbildet. Direktor Gelling,
Leiter des Stadttheaters in Eſſen, war von verſchiedenen
Seiten auf den Mann aufmerkſam gemacht worden, deſſen
weiche, lyriſche Stimme ſchon längere Zeit in Kreiſen, wo er
ſeine einfachen Lieder vortrug, Aufſehen erregte. Herr Gelling
überzeugte ſich perſönlich, daß der Chauſſeewärter ein Ver-
mögen in der Kehle habe, und beredete ihn, ſich ſeiner Füh-
rung auf dem Wege zu den weltbedeutenden Brettern anzu-
vertrauen, auf denen er vorausſichtlich ſchon in Jahresfriſt
ein Nachfolger Wachtels und Bötels werden dürfte.

Der Feldzug gegen ein Witzblatt. Ungarn hat einenauswärtigen Konflikt, der allerdings den dip matiſche Ap-
argt nicht in Bewegung ſetzen wird, der aber viel Drucker-
chwärze verſchlingt. Der Sünder, über deſſen Miſſetat dieganze ungariſche Preſſe aufgebracht iſt, iſt das bekannte Mün-

chener Blatt Die Jugend die in ihrer letzten Nummer
eine von einem „deutſch-öſtreichiſchen Staatsbürger“ einge-
ſandte „Familiennachricht“ publizierte, welche lauket: „Liebe
Jugend! Allen Freunden und Bekannten zur gefälligen Kennt-nisnahme, daß ich demnächſt meinem toſipielſgen erhältniſſe

mit der frechen ungariſchen Perſon ein Ende zu machen gedenke.“
Dieſer „Familiennachricht“ iſt eine Zeichnung beigefügt, welche
die Szene darſtellt, wie der deutſch-öſtreichiſche Stagtsbürger
die Scheidung von der Hungaria mit Hilfe eines ßcle
vollzieht. Alle Blätter ohne Ausnahme der Rarleißelnng
fallen nun wie auf ein gegebenes Zeichen über die Jugen
her. Am Donnerstag wurde in einem Raſſeehgrſ zu Buda-
peſt eine Nummer der Jugend verbrannt; am Freitag vgt dieGeſellſchaft, welche den Zeitun sverſchleiß z den Etſen-
van gepachtet hat, erklärt, daß ſie das Blatt nicht mit
verkaufen laſſen werde. Eine Zeitungsredaktion hat g3 e
Jugend eine Entrüſtun depe che gerichtet. Mehrere Kaſinoshaben das Blatt ringe ickt, und es werden ganze Leit-
ärtikel darüber ehe daß man de g den Poſt
debit entziehen müſſe. Ungariſche Preſfreiheit
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Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.

Der Kampf der Militärvereine gegen die Konſum
vereine iſt ſeit einiger Zeit in der Preſſe zur ſtehenden Rubrik
geworden. Trotzdem ſich die Erfolgloſigkeit dieſes Kampfes in
allen Fällen erwieſen hat,! immer noch wieder Militär
vereine auf dieſes erfolgloſe Mittel. Jn Neuhauſen im Erz-
gebirge beſteht eine Filiale des Konſumvereins Olbernhau, dem
auch Mitglieder des dortigen Militärvereins beigetreten ſind.
Dieſer Tage ging den Mitgliedern des Konſumvereins, die
leichzeitig Mitglied des Militärvereins ſind, folgendes
chreiben zu:

Herrn. in Neuhauſen, Nr.„Nach einer dem unterzeichneten Vexein zugegangenen Mit
teilung ſind Sie als Mitglied dem Konſumverein beigetreten.

m ſich ſolche Maßnahmen mit unſern Vereinsſatzungen nicht
einbaren, iſt in der Verſammlung am 7. Juni d. J. beſchloſſen

arden, daß ein Mitglied des Konſumvereins dem königl.
ſiſchen Militärverein nicht angehören darf. Der gleiche Be
ſeid iſt uns auch vom Bezirksvorſitzenden zugegangen.
Beſchlußgemäß werden Sie hierdurch aufgefordert, bis ſpäte

ens am 31. Auguſt d. J. ſchriftlich dem unterzeichneten Vor
and des königl. ſächſ. Militärvereins Neuhauſen zu erklären,

r fernerhin dem Konſumverein als Mitglied angehören
len.
Sollte dies der Fall ſein, ſo würden Sie als Mitglied

iſeres Vereins geſtrichen werden.
Neuhauſen, am 31. Juli 1903.

Mit kameradſchaftlichem Gruße
Der Vorſtand des königl. ſächſ. Militärvereins Neuhauſen u. Umg.

Herrmann.“
Es fällt natürlich den betreffenden Mitgliedern gar nicht ein,

aus dem Konſumverein auszutreten. Somit ſorgen die Militär
gereine ſelbſt dafür, daß ſie zu immer größerer Bedeutungs
loſigkeit herabſinken.

Konſumvereine als Preisregulatoren. Der Niederzwö
nitzer Konſumverein, der bereits ſeit 35 Jahren beſteht, führte
im letzten Geſchäftsjahr auch die Herſtellung von n
ein. Nun zeigte ſich folgende intereſſante Erſcheinung. Bevor
der Konſumverein dieſen Beſchluß faßte, koſtete bei den Nieder
zwönitzer Bäckern ein Sechs-Pfundbrot 68 Pfg. Als die Bäcker
meiſter erfuhren, daß der Konſumverein eine eigene Bäckerei
errichten wolle, gingen ſie mit dem Preiſe des Brotes auf 65
Pfg. zurück. Als aber der Konſumverein ſeine Bäckerei in
Betrieb ſetzte, ermäßigten die Herren Bäckermeiſter den Preis
des Sechs-Pfundbrotes auf 60 Pfg. Somit hat die dortigeBevölkerung es dem Konſumverein zu danken, daß ſie wer

das Brot um 8 Pfg. pro 6 Pfund billiger einkaufen kann als
bisher. Aehnlich wie hier liegt es in vielen anderen Städten
überall wo Konſumvereine gegründet werden, zeigt es ſich, daß
ſich bei den Händlern das Gewiſſen regt, ſodaß ſie ihre Preiſe
revidieren und dann finden, daß ſie die Konſumenten bislang
übervorteilt haben.

Zerfahren wie in der politiſchen und der gewerkſchaftlichen
Bewegung iſt in Frankreich auch die genoſſenſchaftliche. e
ſozialiſtiſche Bewegung iſt in zahlreiche Gruppen und Sonder-
organiſationen zerſplittert; der Gewerkſchaftsbewegung fehlttrotz der Arbeiterbörſen die einheitliche h
1884 gegründete Nationalverband der franzöſiſchen ArbeiterSyndikate, zerfiel zehn Jahre doragf wieder anläßlich des

Streites über den Generalſtreik. Erſt 1902 ſchloſſen ſich die
inzwiſchen entſtandenen ZentralOrganiſationen zuſammen, u
hoffentlich gelingt es der Konfederation, Ordnung in das
Chaos zu bringen. Voriges Jahr zählten die Zentral Ver
bände zuſammen 108886 Mitglieder.

Auch das franzöſiſche Genoſſenſchaftsweſen zeigt dasBild der Zerfahrenheit. Ende 1901 gab es in e
reine Verkaufsgenoſſenſchaften mit 366 758 Mitgliedern
man hierzu noch die Bäckereigenoſſenſchaften rechnet, 703 Ver
eine mit zuſammen 84360 Bitedew ſo ergibt ſich eine Ge
g von rund 450 000 in Konſum-Genoſſenſchaften organi
ierten Perſonen bezw. Familien, die Familie zu 4 Köpfen

ölkerungszahl von 1800 000berechnet, erhalten wir eine Bev
Seelen, d. i. 4 Proz. der Geſamtbevölkerung.

Aus dem Hofberichte der Münchener Jugend: Bei
den nächſten Manövern an der Meeresküſte bei N.
N. wird S. Hoheit Prinz Theophil höchſtſelbſt die ge win
nende Partei kommandieren und am Schluffe
vermittels einer glänzenden Reiterattacke, welche15 Kavallerieregimenter gegen die vor Anker liegende Schlag.

r ausführen, mit bewundernswerter Schnei-
igkeit den Sieg zu ſeinen l entſcheidenVorausſichtlich übernimmt der hochbegabte Prinz nach Able-gung dieſes Befähigungsnachweiſes das 172. Armeekorps.

Aus vem Zeitalter der Soldatenmißhandlungen. Die
Münchener Jugend bringt in ihrer letzten Nummer
folgendes wahre Weſchichtchen Hauptmann
(zu den neu eingetroffenen Unteroffizieren der Reſerve):

Ferner habe ich Sie noch darauf aufmerkſam zu machen,
daß Sie ſich keinerlei Tällichkeiten, auch nicht der geringſten,bigen Jhre Untergebenen nis machen dürfen. San on

loßes Anrühren wird nach der neueſten Ordre ſreng geahn
det. Ich weiß aus meiner langjährigen r eit, daß die
Befolgung dieſer Vorſchrift manchmal nicht leicht iſt. Doch
n Sie nur immer im guten mit Jhren Leuten auszu
onimen. Es geht ſchon. Na, und wenn einmal ſo ein Luder

abſolut nicht varieren will, ſo hau'n Sie ihm eben ein paar
tüchtige hinter die Löffel!“

Das echte Ehrgefühl.
Wenn einer einen armen Mann
Mißhandelt, ohrfeigt, tritt und kneift,
Jor der ſich nicht mal wehren kann
Und deshalb gar zum Selbſtmord greift,
Wenn einer jeden, der noch muckt,
I ſeine Roheit wählt zum i

is er die Mannſchaſt gan 7 ucktDas zeugt von e e m Ehrgefühl.
Wenn einer ſelnen eig'nen Stand
Für einzig ehrenhaft erklärt
Und derer ſpottet hirnverbrannt,
Von deren Steuern er ſich nährt,
Wenn einer trotz der Schuldenlaſt
Beim Liebes und beim Kartenſpiel
Frivol gepumptes Geld t

Das zeugt von echtem Ehrgefäühl.
Wenn einer eine Frau verführt,
Die ſeine Uniform berückt
Und, falls der Ehemann ſich rührt,
Jhm ſeine Sekundanten ſchickt,

enn er tage das „dumme Bieſt“
Mit frecher tirn, kalt und kühl

lachend über'n Haufen ſch eßt,Hohn

Das m r a Beide

Ah
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Franks Wo rteilt, die Durchſchnſtts Konſumtion pro M
glied und Jahr auf 400 Fr. berechnet, die Bäckereigenoſſen-
ſchaften ihrerſeits für ea. 15 Millionen (180 Fr. pro Jahr und
Mitglied) macht einen Geſamtumſatz von rund 160 Millionen
Franks. Was den Reinertrag und das Vermbgen betrifft, iſt
es nicht möglich, auch nur annähernd Zahlen anzugeben.

Auch den Genoſſenſchaften war es bisher nicht möglich, ſich
eine Zentrale, ſowohl in der Organiſation wie in dem noch
heute völlig zerſplitterten Einkauf, zu ſchaffen. Es gibt wohl
ſchon ſeit Jahren einen Embryo von Zentralorganiſation, die
Union coopérative, die gegenwärtig mit zirka 300 Genoſſen
ſchaften in mehr oder weniger loſer Verbindung ſteht. Das
„Comite central“ an deren Spitze gleicht aber mehr einem
kleinen Generalſtab ohne Armee, einem Kopf ohne Rumpf.

Seit einem bezw. eineinhalb Jahren hat ſie das Oklice
coopérativ eröffnet mit einem ſtändigen Sekretär, das bezweckt,
die Beſtellungen der einzelnen Vereine zu konzentrieren behufs
agaerr kaufsbedingungen. Da es ohne Kapital arbeitet,
ind weder für die Abnehmer noch für die Lieferanten ernſt

hafte Garantien gegeben. Das Bedenklichſte aber bei dieſer
Kundenjagd iſt, daß das Office den beſtehenden Einkaufs-
vereinigungen geradezu Konkurrenz macht bezw. Jntereſſe hat,ſolche in ſtehen zu hindern. Das zeigt ſich am aller-
deutlichſten in Paris und Umgebung. Seit Jahren beſteht
unter den weſtlich außerhalb Paris exiſtierenden Konſumvereinen
eine Einkaufsvereinigung, die mit dem Office wie Katz und
Maus ſteht.

Jn Paris ſelbſt beſteht ſeit einem Jahre ebenfalls eine Ein
kaufsvereinigung, bei deren Geburt das Comité central und
die ſozialiſtiſche „bourse coopérative“ gemeinſam zu Gevatter
ſtanden. Seitdem nun dieſe „Fédération parisienne“ immer
ernſthafter ihre Tätigkeit entwickelt, hat ſich zwiſchen ihr und
dem Office ein Konkurrenzkampf entwickelt, deſſen Ausgang
vorläufig nicht a Vuhen iſt, da die eine wie die andere
Organiſation das Recht auf ihr Daſein behauptet und präten-
diert, den Sammelpunkt der zukünftigen konſumgenoſſenſchaft-
lichen Vereinigung für Frankreich abzugeben.

Halle und Umgebung.

Ein vorzügliches Mittel
zur Erweckung der Begeiſterung für den 6. September hringt
der Magiſtrat dadurch zur Anwendung, daß er jetzt zahlreichen
Arbeitern die Mitteilung zugehen läßt, ſie ſeien für dieſes Jahr
aus der Liſte der ſtimmberechtigten Bürger geſtrichen worden.
Jn ſehr vielen Fällen wird ſich gegen die Streichung leider
nichts machen laſſen, da ſie auf Grund der rückſtändigen, die
Armut beſtrafenden geſetzlichen Beſtimmungen erfolgt iſt. Jn
anderen Fällen wird die Beſchwerde der Geſtrichenen berück-
ſichtigt werden müſſen. Zu den ſchon früher veröffentlichten
Beiſpielen, wie rigoros vom Magiſtrat die Streichung aus der
Wählerliſte gehandhabt wird, ſeien heute einige neue hinzuge-
fügt. Ein Arbeiter hat ſeit Jahren ſeine Steuern pünktlich
entrichtet und war wahlberechtigt. Voriges Jahr warf ihn die
Kriſe aufs Plaſter. Lange Monate war er arbeitslos; alle
Bemühungen Beſchäftigung zu erhalten waren vergeblich.
Was es heißt, unter ſolchen Verhältniſſen eine Frau und drei
Kinder zu ernähren, ohne zum Spitzbuben oder Betrüger zu
werden, davon haben diejenigen, welche 50000 Mark für den
Kaiſerempfang bewilligt haben, keine Ahnung. Zum Ueberdruß
gebar dieſes Jahr die Frau des Arbeiters noch Zwillinge. Um
ſich ſein Wahlrecht zu erhalten, hatte der Wackere es durch
ſchwerſte Entbehrungen ermöglicht, ſeine Steuern, vierteljährlich
3.60 Mark, bis Ende Juni dieſes Jahres zu bezahlen. Die
Steuerquittung für das Vierteljahr April-Juni 1903 liegt uns
vor. Jetzt war es ihm aber einfach unmöglich, rechtzeitig die
Steuern auf das neue Quartal zu entrichten. Er kam um eine
Geſtundung der Steuern auf vier Monate ein. Die Geſtundung
wurde ihm gewährt, und er aus der Wählerliſte ge-
ſirichen.

Ein zweiter Fall: Einem andern Arbeiter erkranken fünf
Kinder ſo ſchwer, daß er ſie nach der Klinik bringen muß, da
er ihnen zu Hauſe nicht die nötige Pflege zu teil werden laſſen
kann, daraus erwachſen ihm über 80 Mark Unkoſten. Die
Krankenkaſſe iſt nicht W die vollen Klinikkoſten zu be-
zahlen. Jm günſtigſten Falle für den Arbeiter braucht die
Kaſſe nur die Hälfte des Geſamtbetrages zu decken. Der Ar-
beiter iſt aus der Liſte der Stimmberechtigten geſtrichen worden.
Und zwar wäre das auch dann geſchehen, wenn er ſofort die
Rechnung beglichen hätte. Enthielte das Statut der Kaſſe die vom
Geſetze zugelaſſene Beſtimmung, daß die Kurkoſten für die
Kinder von der Kaſſe getragen werden, dann wäre der Arbeiter
wahlberechtigt geblieben. Da aber ſeine Krankenkaſſe dieſe Be
ſtimmung nicht enthält, wird ihm das Wahlrecht genommen.
Das iſt fürwahr eine blendende Gerechtigkeit. Der Zufall,
welcher Krankenkaſſe ein Arbeiter angehört, entſcheidet ſchließlich
darüber, ob er ſein Wahlrecht behält oder ob er zu den Ent-
rechteten geworfen wird. Jſt er entrechtet worden, ſo mag er
ſich am 6. September mit unter die Haufen der Zuſchauer
ſtellen, um ſeinen Groll zu vergeſſen. Hat er aber ſein Wahl-
recht behalten, ſo geht ihn natürlich fremdes Veid nichts an,
und er muß erſt recht zeigen, daß er ſich in dieſer göttlichen
Weltordnung wohl fühlt.

Ein ganzer Schwarm von Fürſtlichkeiten
ſoll anläßlich der Manöver bei Merſeburg unſere Stadt mit
ihrem Beſuche beglücken. Sämtlichen bürgerlichen Blättern iſt
vom Rathauſe aus das Namensverzeichnis gleichzeitig zugeſtellt
worden, und mit wonnigem Entzücken werden die Patrioten
vernehmen, daß nicht weniger als fünfzehn Großherzöge,
Herzöge, Fürſten, Erbprinzen und Prinzen die Gaſtfreundſchaft
hieſiger Villenbeſitzer in Anſpruch zu nehmen gedenken. Hoffent-
lich bringt keiner der Gaſtgeber in ſeinem Uebereifer den Gaſt
in die unangenehme Lage, die im kleinen Feuilleton der Nr. 188
des Volksblattes geſchildert worden iſt.

Fünfzehn Fürſtlichkeiten in Halle! Der Genuß iſt gar nicht
auszudenken. Aller Aerger über hohe Steuern, über vor-
gekommene Ungerechtigkeiten, über Verwaltungsmißgriffe, über
Defizits, über Willkür muß ſofort vergeſſen ſein bei dem Ge-
danken, einige Stunden lang in faſt greifbarer Nähe von fünf-
zehn Fürſtlichkeiten atmen zu dürfen. Vielleicht kann der eine
oder der andere gar auf einen Augenblick eins der gefürſteten
r betrachten. Welch unausſprechliches Glück! Auf Kinder
und Enkel wird das als heiliges Bermächtnis forterben.
Fünfzehn! Einfach pyramidal.

18. Auguſt.

Betrügeriſche Reichstagswähler.
Die Giftnudel leiſtet ſich in ihrer Sonntag Nummer unter

gleicher Ueberſchrift eine Notiz, die wir unſern Leſern nicht vor
enthalten wollen, da ſie ſehr erheiternd wirken dürfte. Die
Notiz lautet:

S n c hen er en et n 4J t z 7r
handlungen e en Angellag

J ealſo betrügeriſchen mmenabgab den Reieüberführt worden ſind. Bis c hat es a ha
che Wä

n

agswahlen
jedem

all um ſozialdemokratiſ hler gehandelt. Auch aus
e engere Bühne het der Jeden Reichsioosſt

urch zweimalig en r letzten Reichstagsſtich-
wohnhafte An Ernr

orholz aus Kau ne Anklage wegen gehens gegenz 108 Abſ. 2 en „Zugezogen. Wworhei übte
einem Berjcht der Karlsr. g. am 25. Juni, mittags zwiſchen
12 und 1 Uhr in Karlsruhe ſein Wahlrecht aus. Nachmittags
gegen halb 6 Uhr erſchien er abermals im Wahllokal und
gab einen, Stimmzettel ab, der alsbald in die Urne gelegt
wurde. Gleich darauf bemerkte der Protokollführer aus der
Liſte, daß Morholz bereits gewählt hatte. Darüber zur Rede
geſtellt, gab er dies auch ſofort zu und bemerkte, man möge
einen auf den ſozialdemokratiſchen Kandidaten A. Geck lauten
den Zettel für ungültig erklären. Der Gerichtshof erkannte
gegen den Angeklagten o 3 Tage Gefängnis.edermann wird angeſichts bigfer bodenloſen Betrügereien

den Ausführungen der Erfurter m zuſtimmen,
daß es aus ſolchen Vorkommniſſen leicht begreiflich ſei, wenn
in Deutſchland die Stimmenzahl der Sozialdemokratie eine
ſo enorm hohe geworden iſt.

Auch wir erkennen an, daß nur durch doppelt oder dreifach
wählen eine ſolche hohe Stimmenzahl erreicht werden konnte.
Jm Vertrauen ſei mitgeteilt, daß ſämtliche 3087 000 Wähler
doppelt gewählt haben. Das nächſte Mal hoffen wir auf dieſe
Weiſe auf 20 Millionen zu kommen, d. h. dann, wenn in Oſt-
preußen die konſervative Geſinnung nicht mehr durch die
Schnapsflaſche verbreitet wird.

An die Adreſſe der Halleſchen Zeitung.
Die Methode, wie die konſervativen Wahlen ge-

macht werden, wird nächſtens in einem ſpeziellen Fall durch
gerichtliche Feſtſtellungen vor der Oeffentlichkeit klargelegt
werden. Wie die Nation mitteilt, ſei nämlich das gegen
Dr. Barth gerichtete verleumderiſche Flugblatt vom Landrats-
amt aus verpackt und verſchickt worden. Ganze Stöße dieſes

lugblattes ſollen im landrätlichen Kaſtenwagen den der
dutſcher des Landrats fuhr, und der mit den Pferden des
Landrats beſpannt war, unter dem Geleit des Kreisboten und
eines Schreibers vom Landratsamt zum Hauptpoſtamt in
Köslin befördert worden ſein. Dieſe Behauptung iſt bis heute
noch nicht dementiert worden.

Ein anderer Vorfall, der ſich in demſelben Wahlkreis ab-
geſpielt habe, charakteriſiert die konſervative Wahlmache noch
beſſer. Es ſind nämlich in dem Wahlbezirk Groß-Satspe für
den freiſinnigen Kandidaten Dr. Barth bei der Stichwahl nur
fünfzehn Stimmen gezählt, während ſechsunddreißig Wähler
ſich bereits ſchriftlich erboten haben, eidlich zu beſtätigen, daß
ſie bei der Stichwahl Dr. Barth ihre Stimme gaben. Ueber
dieſe eigentümliche arithmetiſche Verſchiebung werde das ein-
geleitete Strafverfahren vermutlich ebenfalls genaue Auskunft
bringen. Wenn alle die konſervativen Mandate für ungiltig
erklärt würden, bei denen von Staatsbeamten geſchwindelt, ge
mogelt und betrogen wurde, dann bliebe von den Freunden
der Giftnudel auch nicht ein einziger im Reichstage. Nach der
Moral der Halleſchen Zeitung iſt es aber nur dann Mogelei,
wenn ein Arbeiter doppelt wählt, bei Landräten nennt man
es Erzielung regierungsfreundlicher Wahlen.

Die Beteiligung am Kaiſerbeſuch abgelehnt haben
auch die hieſigen Steinſetzer. Jn der am Sonntag abge-
haltenen, vom Geſellen- Ausſchuß einberufenen Verſammlung
kam das von der Jnnung an die Geſellen gerichtete Geſuch zur
Verleſung und wurde nach kurzer lebhafter Debatte abgelehnt,
die Ausführungen gipfelten darin, daß die organiſierten Stein-
ſetzer keine Veranlaſſung haben, ſich an ſolchen Feierlichkeiten
zu beteiligen. Das Verhalten des Magiſtrats gelegentlich der
letzten Lohnbewegung ſei noch in zu guter Erinnerung es ſei
nicht vergeſſen, in welcher parteiiſchen Weiſe der Magiſtrat in
den Verlauf der Bewegung zu ungunſten der Arbeiter einge-
griffen habe.

Die Abſtimmung ergab das Reſultat, daß das Geſuch ein-
ſtimmig abgelehnt wurde. Die Bemühungen der Herren
vom grünen Tiſch finden beim Volk wenig Entgegenkommen.

Gebrauchsmuſter iſt erteilt: Herrn A. Honig in Halle
a. S. auf transportable Grudekochöfen mit wärmewandelnden
Wänden; eingetragen
Nr. 205 000.

Eine wüſte Skandalſzene trug ſich in der Nacht zum
Montag in einem Reſtaurant der Ackerſtraße zu: Der Jnhaber
des Reſtaurants und ein Schlächter gerieten mit einem Dreher
in Streit. Letzterer ſoll ſie angeblich mit einem Beile bedroht
haben, was der Dreher in Abrebe ſtellt. Jm Verlaufe des
Streites, der ſo laut geführt wurde, daß die Nachtruhe der
Anwohner geſtört wurde, iſt der Dreher zu Boden geworfen
und ſpäter vom Schlächter mit dem Beile bedroht worden.
Der Lärm war ſo arg und andauernd, daß ein Hausbewohner
im Hemd die Treppen hinunterſprang und in die offene Tür
trat. Er kam hinzu, als eben der mit dem Beile be-
droht wurde. Der Reſtaurateur hat als Beſitzer des Hauſes
den Unwillen mancher Mieter dadurch erregt, daß er wegen
einer ihm weggekommenen Kleinigkeit durch die Polizei Haus-
ſuchung bei mehreren Mietern vornehmen ließ, die das begreif-
licherweiſe als ſchwere Beleidigung empfanden.

Spurlos verſchwunden iſt die 16 jährige Hedwig
Preuß, dieſelbe hat ſich am Morgen des 12. un nach
ihrer Arbeitsſtelle, Große Ulrichſtraße 57, begeben, iſt do.auch tagsüber geweſen, ſeitdem aber verſchwunden. rt

Jm Walhalla- Theater triumphiert im gegenwärtigen
Spielplan der Humoriſt Otto Reutter, der, wenn wir nicht
irren, in Berlin einmal die Ehre hatte, von der hochwohllöb-
lichen Polizei verboten zu werden, weil er mit dem ſächſiſchen
Ausdruck „Ei Herr Jeſes“ das religiöſe Empfinden des Varitee-
Publikums zu gefährden drohte. Der luſtige Sänger bietet
hier eine reiche Folge flotter Kouplets voller Witz und Satire.
So tritt er mit einer Dame als Bänkelſänger auf, und beide
beſingen unter Zuhilfenahme bunter Bilder nach Art der Jahr-
marks-,„Moritgten“ die Zeitereigniſſe und bekannte Perſönlich-
keiten. Die ſchnurrigen Verſe ſind gut pointiert; nur mit der
Bize- Präſidentſchaft Singers befindet ſich Herr Reutter etwas
ſehr im Jrrtum. Den Rummel machen wir nicht mit. Auch
die ührjgen Kouplets ſind duerſt packend und verfehlen niemals
ihre Wirkung auf die Lachmuskeln der Zuhörer, um ſo mehr
gls die Vortragsweiſe des Künſtlers durchaus ungezwungen
und vriginell iſt. Ein weiterer Glanzpunkt des Spielplans iſt
as Auftreten der ſteiriſchen Sänger Georg und Guſti
dler, die ſchon im vorigen Spielplan mit ihreu ausgezeich-

neten Geſängen, Jodlern und Tänzen das Publikum zu wahren
Beifallsſtürmen hinriſſen. Beſonders drollig und doch anmutig
wirkt der von dem Paare getanzte ſteiriſche Ländler. Eine
recht flotte Soubrette jſt Fräulein Roſa de Orth, deren
Kouplets auch inhaltlich über das Traditionelle hinausgehen.
Die Schweſtern Vollini produzieren ſich als graziöſe Tänze
rinnen; vor allem gefallen die verſchiedenen Nätiongltänze.
Fraft und Gewandtheit pagren ſich bei den Leiſtungen der

rothers Uebeplé an der perſiſchen Stange, ſowie bei denakro batiſchen Vorfügrungen der vier Relampagos, die in
raſcher Folge eine Menge recht ſchwieriger Uebungen ausführen.

in die Gebrauchsmuſter Rolle unter

h
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Schluß bringt das AmericanBioſkov eine Reihe intereſſanter
Aufnghwen.

Geſtorben ſind in Halle-Süd in voriger Woche 53 Perſonen
u. zwar an Schwäche 8, Darmkatarrh 6, Lebercaricinom Brech
durchfall 8, Sinai 1, Gallenſteinerkrankung 1, Krebser-
krankung des Unterleibes 1, Bronchopneumonie 1, Lues here
ditarig I, Lungenkatarrhl, Gehirnſchlag 1, Krämpfen 4, Schlag-
anfall 1, chron. Leberleiden 1, Nerpenentzündung l, Dyſpepfie 1,
Pneymonie 2, Der ſchlinanng 1, Lungertuberkuloſe 2, Herz
klappenfehler Hirnhautentzündung 1. Maſtdarmcarcinom
Herzklappenentzündung l, Selbſtmord 1, Blinddarmentzündung 1,
infege Ueberfahrens 3. Dazu Totgeburten 1. Darunter
ränpen ſich 5 in hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene Orts-
remde.
In Halle-Nord verſtarben 37 Perſonen und zwar an:

Brechdurchfall 7, chroniſcher Bauchfellentzündung 1, Herzſchlag
1, Darmkatarrh un agendarmkatarrh 10, Lungenentzündung
4 änken jn der Saale 1, Carcinoma ventriculi 2, Krämpfen I,
Lebensſchwäche 3, Meningitis 1, Bruſtfellentzündung 1, Alters-
ſchwäche 1, Lungentuberkuloſe 1, Typhus abdominalis 1, Wirbel
ſäulentuberkuloſe 1, chroniſchem Darmnkatarrh 1. Darunter

befinden ſich 2 in hieſigen Krankenanſtalten verſtorbene Orts-
fremde.

Aus den Nachbarhkreiſen.
r. Streckau. Zum Parteifeſt. Die Genoſſen und Ge-

noſſinnen von Streckau, Luckenau, Weidau und Gaumnitz ver-
ſammeln ſich zum gemeinſamen Spaziergang zum Parteifeſt
nach Teuchern Sonntag, den 23. Augnſt, nachm. /22 Uhr im
Gaſthaus Glück auf. Einer zahlreichen Beteiligung ſieht ent

gegen Der Vertrauensmann.Programme zum Preiſe à 15 Pf. ſind beim Vorſitzenden zu
entnehmen.

Eine ſchlagfertige Hauswirtin ſcheint die Frau
des Grubenarbeiters Kupfer zu ſein. Aus geringfügiger Ur
ſache mißhandelte ſie die 63 jährige Mutter des Grubenarbeiters
Buchholz mit einem Handfeger derart, daß nach dem Atteſt
des Arztes Beine und Kopf der alten Frau geſchwollen ſind.
Die Sache iſt zur Anzeige gebracht; der Frau wird vielleicht
n de werden, wie ſie gegen Mietsbewohner ſich zu beneh
men hat.

Streckau. Der hieſige Konſum-- Verein errichtet
ſich jetzt eine eigene Bäckerei. Die Ausführung der Arbeiten
wurde einer Firma in Weißenfels übergeben.

Naundorf b. Deuben. Gefährlicher Sturz. Der Fabrik
arbeiter E. von hier, welcher auf Grube Paul bei Luckenau be
ſchäftigt iſt, kam am Donnerstag nachmittag, als er damit be
ſchäftigt war, die Dächer der Brikettfabrik der genannten Grube
zu ſprengen, derart zu Fall, daß er ein Bein brach. Der Ver
letzte mußte mittelſt Wagen nach ſeiner Wohnung geſchafft
werden. Nach Ausſage des Arztes wird ſich die Ueberführung
nan hen nach dem Bergmannstroſt in Halle notwendig
machen.

D. Zeitz. Selbſtmord-Verſuch. Am Montag früh
ſprang an Bahnhof ein erwachſenes Mädchen in ſelbſtmörde
riſcher Abſicht in die Elſter, ſie wurde aber noch rechtzeitig von
einem Manne herausgeholt und in das Bahnhofsgebäude ge
ſchafft. Das betr. Mädchen ſoll aus Zeitz ſein und ſchon
einmal verſucht haben, ſich zu ertränken.

Vom Schlage getroffen wurde am Freitag vor
mittag der Bahuarbeiter Auguſt Schuhmacher aus Zangenberg,
als er auf der Strecke Theißen-Luckenau arbeitete. Sch. war
a tot. Er hinterläßt eine Frau, ſeine Kinder ſind alle er
wachſen

g. Zeitz. Oeffentliche Verſammlung. Freitag, den21. Auguſt, findet im Saale des Preußiſchen Hofes ein eri

mental-Vortrag des Herrn Beiswanger-Nürnberg ſtatt. Das
zur Erläuterung ſtehende Vortragsthema iſt: Magnetismus,
Spiritismus, ſowie im 2. Teile die Darwinſche Entwickelungs
lehre. Die Arbeiter und Arbeiterinnen werden gebeten, zahl
reich und früh genug zu erſcheinen, damit ohne Störung das
Programm abgewickelt werden kann.

Auch ſei heute ſchon darauf hingewieſen, daß Freitag, den
11. September, der beliebte Rezitator Herr Emil Wal-
kotte die ergreifende Dichtung des aus dem ruſſiſchen Prole
tariat hervorgegangenen großen Dichters M. Gorki, Nachtaſyl,
rezitieren wird.

Achtung, Schmiede. Durch eine ſtille Agitation iſt
es gelungen, eine Anzahl hieſiger Schmiede zu organiſieren.dieſe halten nächſten Sonnabend, den 22. Auguſt, ihre erſte
Mitglieder- Verſammlung bei Steinert, Weberſtraße, ab, um

ſich eine Leitung zu beſtimmen. Alle Intereſſenten ſeien hier
durch auf dieſe Verſammlung aufmerkſam gemacht.

Sangerhauſen. Nochmals „Dienſtboten-Entlohnung“.
Allgemein erfreulich wäre es, wenn jedem Dienſtboten beim
Mieten gleich erklärt würde, daß er Weihnachts-, Jahrmarkts
und ähnliche „Geſchenke“ nicht erhielte. Geringes Jahreslohn
ſucht man zu beſchönigen, indem man verſpricht, Geſchenke zu
verabfolgen, deren ert von der „Leiſtungsfähigkeit“ des
Dienſtboten abhängig gemacht wird, wohl wiſſend, daß der
artige „Verſprechen' nicht rechtsverbindlich ſind. Daß ein be
ſtimmt vereinbarter Lohn für den Dienſtboten ſtets ſicherer
iſt als das unbeſtimmte „Geſchenke“, lehrt auch folgender
Fall

Ein Mädchen hatte ſechs Jahre bei einer Herrſchaft gedient.
Ein Zeichen, daß letztere mit demſelben zufrieden war. Um
ſich da ſie doch dem heiratsfähigen Alter näher rückte auch
im Nähen, Plätten und Kochen ausbilden zu können, beab-
ſichtigte das Mädchen, ſich einen anderen Dienſt zu en.Vorſchriftsmäßig kündigte das Mädchen zum neuen e um
Oſtern dieſen Dienſt verlaſſen zu können. Daß der „Gnädigen“
dieſe Kündi zug nicht gelegen kam, tigt die nun beginnende
eliebevolle“ Behandlung. Eines Tages hatte das Mädchen für
die Herrſchaft in der Stadt zu tun. Dieſen Weg benutzte ſie
nun gleich, um ſich der neuen Herrſchaft vorzuſtellen. Dadurchkam e wohl eiue Stunde ſpäter nach Hauſe, als dies ſonſt der

Fall geweſen. Der „Gnädigen“ bot dies den anſcheinend ſchon
ange erſehnten e wut ſich an dem Mädchen wegen der
ündigung zu rächen. Nachdem das Mädchen ihre Abendarbeit

noch verrichtet hatte, wurde ſie noch in der Nacht von der
„Gnädigen“ aus dem Dienſte gejagt. (Einer armen Arbeiter
amilie, die das von auswärts ſtammende Mädchen aus Mit
eid über Nacht behielt, drohte dieſe n dige noch mit

einer Anzeige dieſerhalb. Vorher war dem Mädchen noch
das letzte Weihnachtsgeſchenk, für welches es ein volles
Jahr gearbeitet hatte, etwa 15 Mark Wert, abgenommen. Die
Rusza lung des rückſtändigen Lohnes wurde verweigert. Als
„Zengnis“ ſchrieb man ihr in das Dienſtbuch: „Entlaſſen wegen
unberechtigtem Apehleen. Auf die erfolgte Beſchwerde des
Dienſtmädchens beim Amtsporſteher erhielt ſie vom Dienſtherrn
wie ndigen Lohn bis zum Entlaſſungstage. Das Jeibnacteden erhielt ie nicht zurück. Auch Fpigt ſie kein anderes

eugnis. Das Dienſtmädchen mußte beim Amtsvorſteher noch
uxe itre Unterſchrift erklären, daß ſie nunmehr an die Dienſt
exrſchaft keinerlei Anſprüche mehr habe.

in öniglicher Begamter, dem djeſex Fall als Beſchwerde vor

gebracht wurde, Skrre- cht nötigehabt, dieſen Dien t z e ni pu kündigen. Die abe, ſieweiter ausbilden wollen für ihren ſpäteren nd, ſei

e
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h eſs re ucht' zu em wechſel ge
Demnach darf zwar die Herrſchaft den Dienſtboten zu jederbeliebigen Zeit entlaſſen. 6 Dienſtbote darf aber noch nicht

einmal von dem ihm durch die Geſinde Ordnung“ vom
8. November 1810 eingeräumten Kündigungs „Recht“ Gebrauch
ma Die Leibeigenſchaft, die durch Einführung vorerwähnter
Geſinde Ordnung“ aufgehoben wurde, beſteht heute noch in
eine wenn nicht noch verſchiedentlichgeſchärfter Geſtalt weiter.

„Mit der Veröffentlichung weiterer derartiger Fälle kann
nötigen Falles noch gedient werden.

Tangermünde. Jm Landwehr- und Kriegerverein
war beantragt worden, zwei Mitglieder, die bei derjetzten Reichstagswahl am 16. Juni aus ihrer fozialdemo
kratiſchen Geſinnung kein Hehl gemacht hatten und für den
We emetrathog Kandidaten tätig geweſen waren, aus dem

erein auszuſchließen. Dieſer Antrag erlangte nicht die
Mehrheit. Der Vorſitzende hat darauf ſein Amt nieder-
gelegt. Kriegervereine treiben keine Politik.

Halberſtadt. Das bei der Erploſion ſchwer ver-
leſte Mädchen iſt an den erlittenen Verletzungen geſtorben.
Einem Schuhmacher wurden die Ripven eingedrückt, dieſelben
verletzten die Lunge, ſo daß der Tod herbeigeführt wurde.
Einem jungen Mädchen mußte eine Hand amputiert werden.
Die Staatsanwaltſchaft hat eine Unterſuchung eingeleitet: wie

heipt. waren keine ausreichenden Abſperrungsmaßregeln ge-
roffen.

Gemeindezeitnug.
Eilenburg. Ein neues Ortsſtatut iſt jetzt hier er-

laſſen. Danach beträgt die Zahl der Stadtverordneten von
jetzt an 24. Die Aenderung iſt vom Bezirks- Ausſchuß ge-
nehmigt.

Theißen. Gemeinderatswahl. Donnerstag den
20. ds. Mts., abends 8 Uhr findet die Erſatzwahl eines Ver-
treters der dritten Klaſſe im Gaſthofe zur Goldenen Krone ſtatt.
Der Gewählte muß ein anſäſſiges Gemeindemitglied ſein.
Arbeiter, Handwerker von Theißen, wählt einen Mann, welcher
auch wirklich die Jntereſſen der Gemeinde wahrnimmt, keinen
Jaſager und Mucker. Die geeignetſte Perſon iſt der Tiſchler
meiſter Richard Voitzſch. Alſo, alle Mann an Bord!

Eingeſandt.
Bitterfeld. der beabſichtigten Gründung

eines zweiten KonſumVereins wurde ſchon vor einigen Wochen
im Volksblatte berichtet. Eine ſchwach beſuchte Verſammlung
fand ſtatt, in welcher ſich Herr Hettenhauſen der Mühe unter-

og, Mitglieder dazu zu werben. Man glaubte nun, daß dieſesCWyaben beigelegt ſei. Aber dieſes iſt nicht der Fall, denn

bei einer Vorbeſprechung einzelner Jntereſſenten wurden die
Vorarbeiten einer Kommiſſion, beſtehend aus den Genoſſen
Blum, Renner und Herrn Schinke, überlaſſen, welche beabſich-
tigte, in kurzer Zeit eine öffentliche Verſammlung mit einem
zugkräftigen Redner abzuhalten. Haben die Genoſſen wirklich
eine Ueberſicht über Genoſſenſchaftsweſen? Wäre es nicht

beſſer, daß ſich jene Gründer erſt darüber orientieren, wie der
beſtehende Verein floriert? Günſtigeres, wie dem beſtehenden
Vereine beizutreten, wird es wohl kaum geben. Ein Beweis,
daß das Bedürfnis, einen zweiten Verein zu gründen, nicht
vorhanden iſt, iſt ſchon daraus zu erſehen, daß ſich in der
ſtattgefundenen Verſammlung nur 11 12 Perſonen unter-
zeichnet haben, aber von dieſen haben ſich ſchon einige wieder
urückgezogen, weil ſelbige ſich davon nichts verſprechen. Warumſich Intereſſenten weigern, dem beſtehenden Vereine beizutreten,

iſt nicht recht klar; es wird immer in den Vordergrund ge-
ſchoben, daß der jetzige Verein ein bürgerlicher ſei, aber dem
egenüber ſei geſagt, daß Arbeiter und nur Beamteſind Mögen alle, welche das Genoſſenſchaftsweſen verſtehen

und es für gedeihlich halten, dem beſtehenden Vereine bei-
treten, ſo wird mit einem Schlage alles, was uns nicht ge-
fällt, beſeitigt werden können, und es iſt auch ein leichtes, eine
Filiale im Deſſauer Viertel zu erxichten. Ir.

Von

Gerichtsaal.
Ferien-Strafkammer.Halle, 17. Auguſt.

Ohne Erlaubnis gebaggert hatten vom März bis April
in der Saale hinter der Rabeninſel die Fiſcher Aug. Schramm,
Paul Schramm und Heinrich Brömme aus Halle. Von
der Uebertretungskammer des Schöffengerichts war Auguſt Sch.
deshalb mit 60 M. oder 12 Tagen Haft, die beiden anderen
mit je 30 M. bezw. 6 Tagen Haſt beſtraft worden, wogegen ſie
Berufung eingelegt hatten. Sie behaupteten, daß ſie zwar
keinen von der Waſſerinſpektion ausgeſtellten Erlaubnisſchein
beſeſſen, aber eine mündliche Erlaubnis vom Strommeiſter ge-
habt hätten. Dies ſtellte ſich als richtig heraus obgleich der
Strommeiſter nur in beſchränktem Maße das Recht der Er-
aubniserteilung hat, jedoch muß auch dann noch ein gebühren-
pflichtiger Schein gelöſt werden. Das Schöffengericht nahm
an, daß die Angeklagten dies wiſſen mußten, und da ſie trotz
dein für ca. 80 M. Kies gebaggert hatten, ſo ſeien ſie ſtrafbar.
Die Strafkammer ſtellte ſich auf einen anderen Standpunkt,
ie war der Anſicht, daß die Angeklagten ſich keiner Uebertretung
chuldig gemacht hätten, da ſie glauben konnten, die mündliche

Erlaubnis des Strommeiſters genüge. Das erſte Urteil wurde
daher aufgehoben und es erfolgte kloſtenloſe Freiſprechung.

Schöffengericht.
Halle, 17. Auguſt.

Einen kleinen Scherz machte der Schloſſer Schön in der
Dehneſchen Maſchinenfabrik, der ihm eine Anklage wegen groben
Unfuges und Hausfriedenbruches einbrachte. Er verfertigte
nämlich eine Puppe von Stroh, zog ſie mit Männerkleidern an
und hängte ſie an einen Baum im Garten, dicht an der

ranzoſenmauer, ſodaß ſie von der Straße aus geſehen werdenJ ehrere Vorübergehende glaubten, daß ſich jemand im
Garten aufgehängt habe. Das Gericht erblickte hierin groben
Unfug und erkannte auf 10 Mk. Geldſtrafe bezw. 2 Tage Haft.
Wegen Hausfriedensbruches erfolgte Freiſprechung, da ein
Bewußtſein der Rechtswidrigkeit bei dem Betreten des Gartens
nicht erblickt werden konnte.

Bei einem Tanzvergnügen in Osmünde geriet der
Steinſetzer Wilhelm Wuſt mit den Gebrüdern Meißner in
einen Streit, der ſchließlich zu einer Prügelet führte. W. war
am 17. Mai im dortigen Gaſthofe Tanzordner und verbot dem
Knecht Karl Meißner, daß er mit der Mütze auf dem Kopfe
tanze. Er nahm ihm ſchließlich die Mütze weg, es entſtand ein
Wortwechſel, beide packten ſich und hierbei ſchlug W. den M.
und drückte ihn an die Wand. Albert Meißner, der Bruder,
wollte den Karl Meißner befreien und ſchlug auch auf W. ein.
Nachdem die Schlägerei beendet war, kam Wuſt unverhofft auf
Albert Meißner zu und verſetzte ihm mit einem Bierglas einen
wuchtigen Hieb auf den Kopf, der die Haut durchtrennte und
eine über 2 em lange blutende Wunde hervorrief, infolgederen
M. acht Tage arbeitsunfähig war. Trotzdem der Staatsanwalt
eine Gefängnisſtrafe von I Monat beantragte, erkannte das
Gericht auf 60 Mk. Geldſtrafe oder 20 Tage Gefängnis, indem
es dem W. mit Rückſicht auf ſeine bisherige Unbeſtraftheit
mildernde Umſtände zubilligte.
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klärte Weiſe

r e erſ n n
da dels au ri r Rackwitz dallund hatte ſich deshalb wegen Vergehens gegen de St off

etz vom 7. Juli 1902 zu verantworten. Nach dieſen Be
timmungen iſt es verboten, Nahrungs- und Genußmittelnünſtlichen Süßſtoff deizumiſchen. Eine atgen hatte die

R. angezeigt und ſie wurde deshalb zu 3 Mark Geldſtrafe oder
1 Tag 13 verurteilt, zugleich wurde die beſchlagnahmte
Quantität Saccharin eingezogen. Die Strafe iſt ſo gering aus-
gefallen, weil das betreffende Geſetz noch neu iſt und die An

er Angeklagten, ſie habe es nicht gekannt, glaubhaft
n

Aus dem Reiche.

Berlin. Die Unterſuchung über den Eiſen-bahnunfall bei Teltow iſt noch nicht abgeſchloſſen. Für
den Lokomotivführer Fielitz vom Perſonenzuge 242, der durch
ſein beſonnenes Vorgehen die Kataſtrophe noch n
iſt bereits amtlich die Gewährung einer größeren Belohnung
beantragt worden.

Der Sündenbock iſt gefunden! So ſchreibt
man zum voſſtehenden Eiſenbahnunglück. Der arme Teufel
wird ſchwer für ſeine Unachtſamkeit 53 müſſen. Jſt damit
aber einem weiteren Unglück auf dieſer Bahn vorgebeugt?Jeder, der die Verhältniſſe kennt, muß „nein“ ſagen. Als der
Vorortverkehr vom Anhalter nach dem Potsdamer Bahnhof
verlegt wurde, hieß es, die Zuſtände auf dem Anhalter Bahn-
hofe ſind unhaltbar und müſſen radikal geändert werden. Sind
ſie denn radikal geändert Der Vorortverkehr iſt verlegt, die
Verhältniſſe auf dem Bahnhof u andere geworden, die Ver-
kehrsverhältniſſe der Anhalter Bahn ſind aber dieſelben ge-
blieben. Dieſe Bahn iſt die verkehrsreichſte Deutſchlands,
aber trotzdem nur zweigeleiſig. Zur Zeit der Ferienertrazügeverkehren auf der Strecke nach Dresden, Leipzig, Halle, Mün-

chen, Kaſſel, Frankfurt a. M. uſw. täglich an fünſzig Züge.
Die Stationsbeamten in Trebbin, Ludwigsfelde, Großbeeren,
Teltoww uſw., ſtehen dann ſozuſagen mit beiden Füßen im
Geſängnis. Sobald anf dieſen Stationen rangiert werden
muß, oder falls dort infolge von Achſen- oder Radreifen-
bru ben oder Warmlaufens ein Wagenwechſel ſtattzufinden hat,
iſt die Geſahr bei den jetzigen Verhältniſſen rieſengroß Der
Eiſenbahn- Verwaltung iſt dies bekannt. Schon vor Jahren
wollte man ein drittes und viertes Geleiſe legen. Natürlich
wollte der Fiskus ein Geſchäft dabei machen. Die Anlieger
ſollten das erforderliche Gelände koſten- und laſtenfrei her-
geben. Der Magiſtrat von Berlin und andere Grundbeſitzer
waren dazu nicht abgeneigt, mehrere Gemeinden wollten ſogar
Beiträge leiſten, während andere, wie die Generalin
von Eberſtein-Ludwigsfelde, ſich weigerten.
Es blieb deshalb alles beim alten, obgleich der Verkehr immer
mehr wächſt und die Zuſtände gebieteriſch eine Aenderung
verlangen. Jn der Nähe von Trebbin hat die Bahn ein
drittes Geleiſe gelegt; dies iſt aber nur ein Notbehelf.

Mutter und Sohn ertrunken. Ein ſchwerer
Unglücksfall, bei dem leider zwei Menſchenleben zu beklagen
ſind, hat ſich am Sonntag mittag auf der Unterſpree in der
Nähe von Ruhleben ereignet. Jn der zwölften Stunde fuhr
die Frau des am Spandauer Schifffahrtskanal wohnenden
Monteurs Jonas in Begleitung ihres 12jährigen Sohnes in
einen gemieten Handkahn nach der ſog. Krampe bei Saat-
wincel, um eine dort wohnende Bekannte zu beſuchen. An
der Kreuzung des offenen Fahrwaſſers geriet der Kahn durch
falſche Steuerung plötzlich in einen ſog. Strudel und kam
zum Kentern, wobei beide Jnſaſſen ins Waſſer geſchleudert
wurden. Beide fanden ihren Tod in den Wellen, da Hilſe
zu ſpät kam und ſie durch die ſtarke Strömung unter das
Floßholz getrieben wurden. Die Leichen ſind noch nicht
gefunden.

Durch einen Sturz aus dem Fenſter hat
ſich der 36 Jahre alte Fuhrherr Karl Zickerick aus der Rup-
pinerſtraße 13 das Leben genommen. Der Mann verunglückte
vor zehn Jahren als Arbeiter in einer Fabrik. hatte ſeitdem
in den Fingern der linken Hand immer noch Schmerzen und
verdiente in der letzten Zeit nur wenig. Seit vier Wochen
liegt ſeine Frau an einem langwierigen Leiden im Lazarus-
Krankenhauſe. Jn der Einſamkeit überkam ihn nun ſchließ-
lich die Verzweiſlung, ſo daß er ſich aus dem Fenſter ſeinerim dritten Stock gelegenen Wohnung auf den Hof hinab-
ſtürzte. Mit zerſchmetterten Gliedmaßen nach dem Lazarus-
krankenhauſe gebracht, erlag er dort ſeinen Verletzungen.

Leipzig. Ein Einbruchsdiebſtahl iſt in dem Juwelier-
eſchäft von Richter in der Schulſtraße verübt worden. Der
vert der den Dieben in den Hände gefallenen Sachen wird

auf 10 000 M. geſchätzt.
Chemnitz. Ein furchtbares Eiſenbahn-Un-hüſck ereignete ſich am Sonntag Abend zwiſchen Roten-

irchen und Crinowitz, dort entgleiſte auf bisher nicht auſge-der Tai ei Wilkau. Die Zahl der
Toten beträgt 5, die der werverletzten 36; leicht verleßt
wurden 34 Perſonen. Das Unglück ereignete ſich an einer
Kurve nahe der Station auf freier Strecke. Die Lokomotive
ſtürzte den zwei Meter hohen Damm hinab und blieb in
einem Haferſeld liegen. Der Zug bildete einen großen
Trümmerhaufen. Die Verunglückten ſind Mitglieder eines
Geſangvereins, welcher einen Ausflug nach dem Kuhberg unter-
nommen hatte. Es waren etwa 70 Perſonen, die gegen neun
Uhr die Heimfahrt antraten; als ſie 5 Minuten unterwegs
waären, erfolgte das Unglück. Aechzen und Stöhnen errönte,
laute Hilferufe erſchallten. Trotzdem die Retiungsarbeiten
t begonnen wurden, kam man bei der Dunkelheit nur
angſam vorwärts. Von den Toten wurden bisher rekognos-

ziert: Bergarbeiter Hoernig (36 Jahr), Bergarbeiter Wenzel
(33 Jahr), Bergarbeiterfrau Rampel (25 Jahr), ſämtlich aus
Planitz bei Zwickau. Von den Schwerverwundeten wurden
bisher nur wenige feſtgeſtellt, die ſämtlich aus Planitz ſtam-men, nämlich Ernſt Schic, Bäcker Gott und Frau, Friedrich
Hetzold, Steiger Berger mit Braut, Bäckermeiſter Müller und
Frau, Herm. Neibert und Frau. Die Schuld an der Kata-
ſtrophe mißt man dem Lokomotivſührer bei, der die Kurve
übermäßig ſchnell genommen habe. Der Beamte konnte noch

werden, da er ſich ſelbſt unter den Verletzten
efindet.

Braunſchweig. Zur Typhusepidemle wird mitgeteilt,daß bis jetzt von 496 Kindern, die die Waldſpiele beſucht hatten

201 am Typhus erkrankt ſind. Ferner kamen 28 Typhus-
erkrankungen von Erwachſenen zur Anmeldung. Geſtorben
ſind bis jetzt zwei Kinder und ein Erwachſener. Da in
den letzten acht Tagen nur noch ſehr wenig neue Fälle ange-
meldet worden ſind, iſt anzunehmen, daß die Epidemie im Er-
löſchen begriffen iſt. Nach amtlicher Unterſuchung iſt mit aller
Wahrſcheinlichkeit der Urſprung der Seuche auf, eine in der
n Juliwoche vorgekommene Milchinfektion zurückzu-
führen.

Kaſſel. Zu Unruhen iſt es infolge eines Beſchluſſes
der Bauherren, etwa hundert Jtaliener an Stelle
der ausgeſperrien Arbeiter einzuſtellen, in der Straße,
in welcher die Italiener einquartiert ſind, gekommen. Mehrere
Tauſend die Straße beſetzt haltende Perſonen leiſteten der
polizeilichen Aufforderung, die Straße freizugeben, keine Folge.
Die Menge fing an, die Häuſer zu bombardieren und die
Jtaliener n e da ging die Polizei mit blanker Waffevor. Eine Anzah Perſgnen wurde, dem Frankf. Gener.-Anz.
zufolge verletzt, viele Verhaftungen ſind vorgenommen wor-
en. Der Tumult dauerte bis Mitternacht.
Göttingen. Jn Lindau tötete ein raſend gewordener

Bulle einen Arbeiter und verletzte mehrere Perſonen ſchwer.
Gronau, Weſtfalen. Acht Perſonen durch ein ſcheu-
ewordenes Pferd verletzt. Bei dem hier ſtattgehabten

Schützenfeſtzuge rannte ein ſcheugewordenes Pferd in die
Menſchenmenge. Acht Perſonen wurden nach der F. Z. mehroder minder ſchwer verletzt.

t m T n e c dw u u h e

t Jakkon ahne Jnſaſ ſen, giig in dem Vor

re enompaß, ein photogra r Apparat, ſowiedes zu tſchiffers Du Chateau aus Roubaix. Derſelbe dürfte
verunglückt ſein.

Heilbronn. Erwürgt. Der Kronenwirt Sinn von Nord
heim hat einen Hanſierer Namens Vogel von Neckarweſtheim,
mit dem er gezecht hatte, in der Nähe von Böckingen auf offener
Landſtraße erwürgt. Er will die Tat verübt haben, um einen
in räuberiſcher Abſicht gemachten Ueberfall abzuwehren.

Ems. Vom Zug überfahren wurde laut Emſ, Ztg. die
Frau eines Geſchäftsmannes mit ihrem Töchterchen. Die Frau
war ſofort tot, das Kind iſt ſchwer verletzt.
Paſing. Mord. Am Sonntag nachmittag hat der iſiin Mlnghen als Hilfslehrer tätige Lehrer Kaſtl den Rentier
Rödl in ſeiner Wohnung erſtochen. Kaſtl war als Klavier
lehrer bei Rödl tätig und hatte mit der Frau desſelben ein un
erlaubtes Verhältnis angeknüpft, weswegen es zum Streit ge
kommen zu ſein ſcheint. Bei der Gegenwehr Rödls erhielt
Kaſtl einige Stiche in den Arm.

Königeberg. Verbrannter Zente Auf einem Felde
des Löbenichtſchen Ziegelhofes brannte ein Strohſtaken ab. Die
völlig unkenntlichen Reſte eines verkohlten Menſchen, der wahr
ſcheinlich dort genächtigt hat, wurden aufgefunden.

Letzte Nachrichten.
Die Zabrzer Wahl-Krawalle vor Gericht.

Gleiwitz, 17. Auguſt. Vor der hieſigen Strafkammer wurde
heute gegen 14 des Aufruhrs beſchuldigte Angeklagte verhandelt.
Der Aufruhr ſoll begangen ſein am 25. Juni dem Stich-
wahltage in Zabrze. Der Staatsanwalt hatte die Anklage
wegen Aufruhrs fallen laſſen und ſo wurden 13 Angeklagte
freigeſprochen, während einer wegen Auflaufs 8 Wochen
Gefängnis erhielt. Der Prozeß endete mit einem völligen
Fiasko der Zabrzer Polizei!

Eſſen a. Ruhr, 18. Auguſt. Jm benachgarten Kettwig
wurde eine aus 3 Perſonen beſtehende Falſchmünzerbande, in
deren Beſitz eine Anzahl falſche Zwei- und Zwanzigmark-
ſtücke gefunden wurde, verhaftet.

Koburg, 18. Auguſt. Jn Neuſtadt fuhr der Rentier Gams
mit ſeinem Antomobil während des Schützenfeſtes in die
Volksmenge hinein. Eine Perſon wurde ſchwer, mehrere leicht
verletzt.

Belgrad, 18. Auguſt. Anläßlich der Vorbereitungen für
die Skuptſchina kam es in Kruſchevatz zu einem Zwiſchenfalle
zwiſchen gemäßigten und unabhängigen Radikalen, wobei
15 Perſonen verletzt wurden.

London, 18. Auguſt. Morning Leader berichtet aus Chamounix,
daß 7 Touriſten, welche den Montblane beſteigen wollten, ver
ſchwunden ſind. Man habe die Hoffnung aufgegeben, ſie lebend
wiederzuſehen.

Briefkaſten der Redaktion.
L. R. Die Kinder ſind geſetzlich verpflichtet, im Falle der

Bedürftigkeit für die Eltern einzutreten.
H. F. Die Votiz iſt trotz ſtrenger Kontrolle mit durch

gehuſcht und ſpricht in viel zu überſchwenglichem Ton von dem
Werte des genannten Stoffes.
K. H. in T. Recht ſo! Sie haben den Zweck des Scherzes

richtig erkannt.
Hettſtedt. Die Redaktion muß unter allen Umſtänden

darauf halten, daß ihr der Einſender ſeinen Namen nennt.
Wenn Sie mitteilen, daß den Bergleuten für das von der
Mansfelder Gewerkſchaft veranſtaltete Bierfeſt ein halber
Schichtlohn mit 1.50 Mk., à 40 Pfg. pro Mann für die Muſik
abgezogen worden ſind und daß Sie nur 60 Pfg. an Bier
marken erhalten haben, ſo können Sie doch Jhre Mitteilung
mit Jhrem Namen unterzeichnen.

Eisleben. Für Sie trifft das Geſagte gleichfalls zu. Was
Sie über das Verhalten des Magiſtratsſekretärs Grimm
ſchreiben, mag ja richtig ſein für s haben jedoch ſolche Mit
teilungen nur Wert, wenn wir wiſſen, von wem ſie ausgehen.
Auf die Verſchwiegenheit der Redaktion können Sie rechnen.

erreeeeeeeeStandesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 17. Auguſt.

Aufgeboten: Gutsbeſitzer Rehbocku-Roſa Heckert (Deubachs
hof und Alte Promenade 10). Vizefeldwebel Knop und Helene
Volkſtedt (Potsdam und Frieſenſtr. 4) Kaufmann Heßler und
Martha Schrader (Halle a. S. und Sondershauſen).
Eheſchließungen: Arbeiter Lorenz und Anna Bachmann

(Steinweg 18 und Brunoswarte 6). Schneider Hempel und
Marie Hartmann (Saalberg 2 und Glauchaerſtr. 60).

Geboren: Arbeiter Kluge S. Freiimfelderſtr. 37). Arbeiter
Nehmſch S. (Jakobſtr. 41). Arbeiter Prinz S. (Kuttelhof 8).
Bremſer Wolf T. (Streiberſtr. 19). Arbeiter Raue S. (Schmied-
ſtraße 21). Schloſſer Dittmann S. (Pfännerhöhe 30). Maurer
Franke S. (Taubenſtr. 4). Kaufmann Kühn S. (Forſterſtr. 2).
Schneidermeiſter Lüdicke S. (Streiberſtr. 26).

Geſtorben: Arbeiter Schweder, 39 J. (Schmiedſtraße 24).
Schloſſer Regber, 43 J. (Pfännerhöhe 44). Wächter Mertſchenk,
56 J. (Bergmannstroſt). Rentner Voigt, 56 J. (Kanenger-
weg 5). Arbeiter Hahn, 51 J. (Klinik). Wwe. Abelang, 73 J.
(Wolfſtr. 22). Wwe. Thormann, 63 J. (Klinik). Wwe. Krauſe,
78, J. GHoſpitah). Gußvutzers Obſt S., 7 Mon. (Torſtr. 32).
Schneidermeiſters Juſt T., 2 Mon. (Martinſtr. 24). Arbeiters
Südekum T., 2 J. (Schloſſerſtr. 2). Geſchäftsführers Kloß S.,
7 Mon. (Taubenſtr. 1). Arbeiters Handt T., totgeb. (Thomaſius-
ſtraße 31). Kutſchers Pötſch S., 2 Mon. (Königſtr. 20). Kutſchers
Mörtz S., 11 Mon. (Grünſtr. 12).

Quittung.
Für die gemaßregelten Mansfelder:

Beim Ausflug nach Leipzig von den organiſierten Zimmerern
(Zentral-Verband) 2.30 Mk. von einigen Bildhauern geſammelt
Mt. von G. Schmidt, Eichendorſſſtr. 1.80 Mk., vom alten
Schmidt in Könnern 50 Pfg. vom Metallarbeiterverband Artern
16.45 Mk. Von Klix für Zeitz-Weißenfels- Naumburg 50 Mk.

G. Schmidt.
Zeitz. Unbekannt 3 Mk., weil Hermann mit dem Sack ge

angen iſt 50 Pfg., von freien Sängern Zeitz 10.73 Mk., Ge-
angverein Vorwärts Kretſchau 1.55 Mk., von Eislebern 202 Mk.,

von Grube Neuglück in Rehmsdorf 15.30 Mk.
A. Leopoldt.

Eisleben. Auf Liſte Nr. 10 durch G. Döring 6 Mk.
J. Stelzer.

i Von einemaifeier nichts geben konnte, 50 Pf.
Der Vorſtand des Soziald. Vereins.

Für den Zentral-Agitations-Fonds:
Durch K. Krüger-Klein-Wittenberg: Beitrag desVereins zur Landtagswahl 6 M. s des Soztaldem

Durch Klix für SecsWeitenlels Mawmbeng ch d
uſtav Schmidt.

Eisleben. Für den Parteifonds Vom Geſelſcas a 2 Mk.
Joh. Stelzer.

Streckau. Zum Agitationsfonds gingen ein:
Genoſſen, weil er zur

Verantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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